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Dem beiten Kameraden gewidmet. 


I. 
Dr. Viktor Roſenfeld. 


Er iſt der Erſte, und ich kann nur mit ihm beginnen. Er 
braucht nicht zu ſprechen, es genügt, daß er ſich bewegt, daß 
er ſchaut, und wer Menſchenkenntnis beſitzt, weiß, daß er eine 
geniale Begabung vor ſich hat. Der gedrungene Körper ver— 
rät Kraft, ſeine ſtarken Augenbrauen Wucht, ſeine Naſe die 
Schärfe und Kühnheit, ſein Mund den Hohn, den er im höch— 
ſten Grad beſitzt und gebraucht, in der Erkenntnis, daß alle 
Theorie ſchief iſt und die Praxis ewig hinkt. In ernſten Din⸗ 
gen des Lebens iſt er zuverläſſig, als Menſch notwendig gut, 
leicht froh, leicht betrübt, gegen die Kollegen ſtets ſcharmant. 

Er war ein ſchmächtiges Bürſchchen, als er feine erſte Ver— 
teidigungsrede vor mehr als vierzig Jahren hielt. Ohne jede 
Erregung, mit dem göttlichen Leichtſinn der Jugend, unvor⸗ 
bereitet, im Bewußtſein ſeiner Fülle, im Vertrauen auf ſeine 
Begabung, ging er an ſeine Arbeit. Nur dies eine Mal ſtand 
er ſo hinter ſeinem Verteidigertiſch. Denn gleich damals er— 
kannte er die Tragweite, was es heiße, einen Menſchen ver- 
teidigen ſollen und wollen. In der erſten Stunde ging ihm die 
Empfindlichkeit des Rechtes auf, wie dämoniſch dort die Men⸗ 
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ſchen ſeien, und daß es eine unbegrenzte Verantwortung be⸗ 
deute, den Angeklagten durch das peinliche Verfahren des 
Strafprozeſſes, wie über ein Seil hinweg, zu begleiten. Seit⸗ 
her geht Dr. Roſenfeld an keine Verteidigung ohne oft un⸗ 
gemeſſene Erregung, ſo wie er ſeither die Strafprozeßordnung 
nie aus der Hand gelegt hat. Sogar bei Nacht liegt ſie auf 
ſeinem Nachttiſchchen, links Shakeſpeare, rechts das Evan⸗ 
gelium, und dieſe drei Bücher verraten den ganzen Mann. 
Dr. Roſenfeld wundert ſich oft, daß wir Jüngeren uns ein- 
bilden, die Strafprozeßordnung zu kennen. Er ſelbſt ſei doch 
nie damit zu Ende gekommen; nicht einen Paragraphen habe 
er vollſtändig ausſtudiert. Dieſes Buch iſt ihm voll von Geheim⸗ 
niſſen und Offenbarungen für jede Anklage, es iſt ihm der 
Stab des Verteidigers, mit dem er ſogar Waſſer aus dem 
Felſen zu ſchlagen hat, wenn es fein muß. Trotz dieſer felbft- 
gefälligen Bemerkung, die ich öfter aus ſeinem Munde gehört 
habe, beherrſcht er dieſen Kodex wie kein zweiter. Er wirft 
das Geſetz auf, wie der Wiſent die Erde. Mit bewunderns- 
werter Kühnheit erfaßt er einen Satz, gibt ihm neuen Sinn 
und nie geahnte Auslegung. Er ſieht Zuſammenhänge zwiſchen 
geſetzlichen Beſtimmungen, die andere nie geträumt hätten. 

Wer Dr. Roſenfeld einmal ſprechen gehört hat, erkennt 
gleich den ganzen Reichtum des Menſchen. Das Organ hat 
einen eigentümlich hellen Klang und iſt unheimlich ſcharf wie 
ein Stilett. Es iſt frei von jedem Pathos, es ſcheint ſeinem 
Geiſte gemäß, man möchte es das Organ des Verſtandes nen- 
nen. Es iſt einmalig, etwa wie es das des unvergleichlichen 
Emmerich Robert war, das etwas heiſer, verſchleiert klang 
und doch der höchſten Wirkungen fähig war. Gleich fühlt man: 
Er iſt der geborne Redner und daß es auch ſolche gibt. Alles 
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an ihm drängt zur Rede, alles an ihm ſpricht. Die lebhaften 
Augen, eine Handbewegung, der ganze Mann ſteht im Banne 
der Rede. Der Geiſt, auf Streit und Kampf eingeſtellt, fun- 
kelt und glitzert, ein Jauchzen der Gedanken hebt an, ein Mit⸗ 
leben, ein Mitleiden, es iſt das Schauſpiel einer Lawine, die 
zu Tal ſtürzt. Er muß das Wort, wie oft er es auch negiert, 
unendlich lieben, denn er koſt es, wirft es, wendet es und gibt 
ihm neue Farbe. Seine Sprechkultur iſt auf das höchſte 
Niveau gehoben. 

Den Gegenſtand ſelbſt, über den er ſpricht, behandelt er 
mit Leidenſchaft, mit Schärfe, mit Ironie, mit Hohn. Er zer⸗ 
wirft mit kühnen Wort den Bau der Anklage, geht lachend 
über ihre Schwächen hinweg und überſchüttet ihre Unmöglich— 
keiten mit der Geißel ſeines Spottes. Und wunderbar iſt, daß 
ſein Gedächtnis keiner Stützen bedarf, daß er keine Notizen 
kennt, keine Aufzeichnungen aus dem Akte, keinen Handſtrich 
für das Plädoyer. Bei ihm iſt das Gedächtnis wirklich, wie 
es Plato nennt, eine mächtige Gottheit. Andere haben Talent, 
haben dieſes Talent überſpitzt; er iſt Natur, nicht nachahm⸗ 
bare, nicht lernbare Natur. 

Ich habe ihn oft gehört, und wer ihn gehört hat, trägt die 
Erinnerung an die Rede mit ſich fort. Beſonders unter Hol— 
zinger, dem Grauſamen, erfocht er große Triumphe. In einem 
Falle habe ich alle ſeine Fähigkeiten im hellſten Lichte geſehen. 
Ich war gerade Schriftführer im Grauen Haufe, als der viel- 
tägige Strafprozeß gegen die Bukowinaer Holzhändler im 
Schwurgerichtsſaale durchgeführt wurde. Dr. Roſenfeld ver- 
teidigte den Schabſe Bruckner. Der legendär gewordene Vor— 
ſitzende unterbrach den Verteidiger mitten in ſeinem Plädoyer, 
als Dr. Roſenfeld im Sturmlauf ſeiner Rede war, man ſah 
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förmlich die Anklage zerftieben. Auf einmal hörte man die 
dünne Stimme des Vorſitzenden: „Herr Verteidiger! Sie 
tun der Akuſtik des Saales Gewalt an.“ Dr. Roſenfeld ſpuckte 
förmlich: „Und Sie dem Geſetze! Lauter als meine Lungen es 
vermögen, ſchreien die verletzten Verteidigerrechte zum Him- 
mel.“ Und eine Weile ſpäter bekundete er feinen bravou— 
röſen Spott. In der Replik ſagte der damalige Staatsan⸗ 
walt: „Meine Herren Geſchworenen, laſſen Sie ſich nicht irre 
machen! Die Verteidiger ſprechen nur ſo ſchön, weil ſie bezahlt 
werden.“ Dr. Roſenfeld erwiderte ihm in der Duplik gehörig. 
Er ſagte, wie ich mich erinnere: „Neben mir ſitzen gleich vier 
Verteidiger, die ex offo beſtellt wurden, alſo nicht bezahlt find, 
und wie ſie gehört haben, mit viel größerer Wärme und weit 
größerer Kraft ihre Sache vertreten haben als der Herr 
Staatsanwalt. Aber allen Ernſtes! Glauben Sie wirklich, 
daß der Herr Staatsanwalt umſonſt anklagt? Er iſt für alles 
bezahlt, in Bauſch und Bogen, wir Verteidiger find ad hoe 
bezahlt. Ich möchte aber eines wiſſen, ob es der Herr Staats⸗ 
anwalt ablehnen würde, wenn er durch eine Zuſatzbeſtimmung 
zur Strafprozeßordnung für jede Anklage, die er vertritt, fünf 
Gulden bekommen ſollte.“ Ganz Wien lachte damals über die 
Abfuhr, die die unſchickliche Außerung des Staatsanwaltes 
erhielt. Denkwürdig war übrigens auch, wie ſich Holzinger ver- 
hielt. Der Staatsanwalt, gegen dieſen Spott machtlos, bat 
den Vorſitzenden um Schutz „gegen den maßloſen Ausfall“. 
Aber Holzinger ſchüttelte den Kopf und ſagte: „O nein, Herr 
Staatsanwalt! Sie haben angefangen, und der Herr Ver— 
teidiger hat nur fortgefahren.“ 

Wie viele Menſchen mag Dr. Roſenfeld zum Tage des Ge- 
richtes begleitet haben? Wer zählt ſeine Prozeſſe? Er iſt 
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ſchlechthin berühmt, und er darf ſich rühmen, daß er ſich nicht 
überlebt hat. Den Platz, den er einmal einnahm, hat er un⸗ 
umſtritten bis heute inne. Nichts an ihm iſt alt und die Ju— 
gend zählt ihn zu den ihren. Spätere Geſchlechter werden von 
ihm ſagen: Er war wie Feuer; wo er hintrat, brannte die 
Erde. 


II. 
Dr. Fritz Horn. 


Wer nicht die Glatten, nicht die Blaſſen liebt, nicht die, 
die Fingerſpitzen und keine Hand zu geben vermögen, wer die 
Kraft liebt, die Farbe, das Aparte, die Buntheit, der wird ſich 
an Dr. Fritz Horn erfreuen. Wenn man zu ihm, ſeinem 
Weſen, vordringen, den Kern ſeiner Perſönlichkeit bloßlegen 
will, muß man verfahren wie der Felsarbeiter, der ſelbſt beim 
Stein das Herz ſucht, muß man Wolken zerteilen, eine Nebel⸗ 
ſchicht zerreißen, Kuliſſenſchieber herbeirufen, die die Szene 
abtragen. Denn wo immer Dr. Horn ſich befindet, wenn auch 
nur in Zwieſprache mit einem Gerichtsdiener, iſt die Bühne 
fertig. Wenn er daſteht, mit dem glattraſierten, jugendlichen 
Geſicht, dem ausdrucksvollen, großen Kopf, der etwas Cäſa⸗ 
riſches an ſich hat, mit einigen kühn geſtrichenen Strähnen, 
die die Glatze unter Verdeck nehmen ſollen, den Schlapphut 
in der Hand, und wenn man ſeine mächtige Stimme durch 
die Gänge rollen und von einer Tirade zur anderen ausgreifen 
hört, ſo glaubt man, einen Bühnenkünſtler vor ſich zu haben, 
der ſeine beſte Partie zum beſten gibt. 

Dr. Fritz Horn kam von den Richtern, unter denen er drei— 
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zehn Jahre lang ſaß. Die Art feiner Amtsführung, die ihm 
bei den Kollegen viel Sympathie erwarb, erweckte Anſtoß bei 
der vorgeſetzten Behörde. Sein Drang nach Unabhängigkeit, 
nach Freiheit, feine ungeſtüme Natur, brachte ihn in vielen 
Streit mit den oberen Mächten, die kopfſchüttelnd in ihm 
einen Alleingeher ſahen. Trotzdem kannte man dort feine Fä- 
higkeiten, hatte anfangs höherenorts mit ihm Höheres vor, 
ſchickte den jungen, hervorſtechenden Richter ins Ausland, um 
ſich im Strafrecht weiter auszubilden, ſtellte ihn als Unter- 
ſuchungsrichter auf heikle Poſten, die großes wirtſchaftliches 
Verſtändnis erforderten, und er war bald der Schrecken der 
Wucherer, der Börſenſpekulanten; aber ſeine Natur war nicht 
umzuackern. Der vieljährigen Mühe Lohn war, daß ſeine 
Qualifikation ſchließlich lautete: „Ungeeignet, ſich einzufügen 
in den Mechanismus einer Behörde, ſeine Anerkennung wäre 
gleichbedeutend mit einer Kette von Konflikten.“ So ſprang 
denn Dr. Horn eines Tages aus der richterlichen Kutte, riß 
empört das Seil, das ihm Leib und Seele engte, zu Stücken 
und ging über zum freieſten aller Berufe: er wurde Advokat. 
Ende September 1912 ſaß er noch als Votant, ſeiner Natur 
zuwider, in einem Strafſenat, ein Stummbefohlener unter 
ſchweigenden Kollegen, im ſtillen jedoch brummend und pol- 
ternd wie ein gefangener Bär, der tanzen kann und ſeine 
Kunſt nicht üben darf. In den erſten Oktobertagen ſtand er 
bereits als Verteidiger vor ſeinen Richterkollegen. Das war 
ein echt Courtelineſcher Einfall, und es mag ein hübſcher Mo⸗ 
ment geweſen fein und die Richterkollegen mögen ein inter⸗ 
eſſantes Schauſpiel gehabt haben, als der ſo lange zum 
Schweigen Verdammte, endlich erlöſt, vor ihnen ſich erhob, 
zur erſten Rede Atem ſchöpfte, ſie wie eine Rakete ſteigen ließ 
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und ſchließlich für feinen Schützling von ihnen ungeſtüm den 
Freiſpruch forderte. 

Gleich in der erſten Seſſion hatte er vor den Geſchworenen 
manchen ſchönen Erfolg, und ſeither bewegt er ſich vor in die 
erſte Linie der Anwälte der Reſidenz. Der Krieg drängte ihn 
auf die Verteidigung der Preistreiber, von denen viele ihn 
aufſuchten, aber auch Anwälte ſelber wieſen ihre Klienten an 
Dr. Horn, der ſchließlich als einer der beſten Kenner der Ma⸗ 
terie galt. Sein geiſtiges Weſen dringt trotz des Phantafti- 
ſchen in die Tiefe wirtſchaftlicher Probleme und ſondert mit 
ausgezeichnetem Inſtinkt, mit der Wurfſchaufel ſeines Tem⸗ 
peramentes, die Spreu vom Weizen. Trotzdem wäre zu wün⸗ 
ſchen, daß Dr. Horn nach dem Kriege wieder in die Zelle ſteige, 
die er durch vier Jahre vernachläſſigt hat, und wieder „Blut 
verteidige“. 

Dr. Fritz Horn iſt als Menſch kühn, er iſt Sportsmann, 
ein guter Reiter, Fechter, Schwimmer, und überträgt dieſe 
Kraft auch auf ſeine Reden, die voll Schwung, voll Feuer, 
voll edlen Impetus find und getragen werden von einem klang⸗ 
vollen, muſikaliſchen, männlichen Organ, das wie eine Orgel 
in den tiefſten und ſchönſten Tönen ſpielt und der er ſelbſt zu 
lauſchen ſcheint. Dieſe Reden find erfüllt von großer Gelehr- 
ſamkeit auf dem Gebiete des Strafrechtes und Strafprozeſſes. 
Sein Wiſſen iſt hier überragend und vermag den Richtern 
vieles zu bieten. Keine Rückſicht auf den Senat hält ihn ab, 
auch in einem einfacheren Prozeß, wenn er es für notwendig 
findet, eine mehrſtündige Rede zu halten, und zwar durchaus 
zur Sache. 

Die Höheren hatten recht, Dr. Horn iſt ein Alleingeher, 
er iſt eben ein Original. Ich kann mir gut denken, daß es ge- 


14 


ſchehen könnte, daß Dr. Horn vor einem Richter, bei dem er 
für die Enthaftung eines Klienten vorſpricht, die zu lange auf 
ſich warten läßt, mit wilden Blicken ſich aufpflanzt und aus⸗ 
ruft: „Machen Sie mich nicht zum Feinde dieſes Hauſes, das 
mich geſäugt hat, übrigens ſchlecht, mich ernährt und groß— 
gezogen hat. Hier habe ich meine Jugend vertrauert, hier hat 
man meinen Geiſt als Zypreſſe auf mein Grab gepflanzt, aber 
ich war nur ſcheintot und regte mich unter dem Hügel, aus 
dem ich auferſtand mit der Gewalt meiner rohen Kraft. Neh— 
men Sie zur Kenntnis, Herr Richter, daß mir das Schickſal 
meines Klienten heilig iſt, er verſchmachtet, und ich ſchrecke 
nicht davor zurück, die Türen zur Zelle zu ſprengen und ihn 
ſelber zu holen. Sie können mich aus dem Hauſe hinausekeln, 
aber ich komme wieder wie Coriolan.“ Ich habe nur einmal 
ſo wilde Leidenſchaft geſehen, bei dem großen Tragöden Roſſi, 
dem man auch zutrauen konnte, daß er krumm und klein ſchlug, 
was ihm in die Quere kam. 

Dr. Horn iſt unter der Jugend die umſtrittenſte, für mich 
aber die feſſelndſte Erſcheinung, weil ich über dem Bizarren 
das bedeutende Talent und künſtleriſche Weſen nicht verkenne. 
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III. 
Dr. Richard Preßburger. 


Wenn jemand ihm einmal begegnet hat, ſo wird er ihn ein 
andermal gleich wieder erkennen und ſich ſagen: Das iſt ja 
Dr. Preßburger. Sein Weſen iſt ſo ſelten, daß man ſich ihn 
merken muß; iſt er doch wenig freundlich, wenig zugänglich, 
wirbt ſcheinbar um keine Sympathie. Die Freude fehlt, die 
ſonſt aus den Menſchenaugen ſtrahlt, wenn wir Menſchen, 
Kollegen, Freunden begegnen. Er iſt immer getragen und 
trägt ſich danach. Seine Geſtalt bewegt ſich genau nach dem 
Takte ſeines Geiſtes, ſein Schritt iſt gemeſſen, ſeine Art faſt 
feierlich, er zeigt immer Würde und Ernſt. Er hat ſein Leben, 
wahrſcheinlich mit Abſicht, auf eine einſame, kalte Straße ge⸗ 
ſtellt. Wie Troja ſcheint er von ſieben Mauern umgeben. Sein 
Geſicht iſt etwas blaß und muß in der Jugend ſchön geweſen 
ſein, denn ein Abglanz von Schönheit liegt noch darüber. 
Darin ſind lichte, blaue Augen, von einer Sanftmut, die im 
Widerſpruch zu ſeiner Art ſteht. 

Mark Twain erzählt von einer Vorleſung, die er einmal 
gehalten und in der die Leute ihm Beifall zulachten. Einer der 
Hörer aber blieb unbeweglich und lachte nicht. Der Schrift— 
ſteller zog ſeine heiterſten Regiſter auf, er las nur mehr für 
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den einen, der bei Twain nicht lachen konnte. Er humorte 
mit allen Geiſtern ſeiner ſchaukelnden Phantaſie, ſeiner 
lachenden Seele auf ihn los. Umſonſt. Ich werde öfter 
an dieſe Geſchichte erinnert, wenn ich Dr. Preßburger ſehe. 
Ich habe ihn ſelten lachen geſehen, nur lächeln; ein Lächeln, 
wie das offiziöſe Lächeln von Miniſtern. 

Zu dieſem Unzugänglichen, der ſeine Einſamkeit durch 
Kunſt, durch Bilder, beſonders durch Kunſtwerke japaniſchen 
Stils belebt, gehen aber viele, die beladen ſind. Sie kommen 
und rufen von den äußerſten Grenzen des Reiches. In ſeinem 
Wartezimmer ſtauen ſich die Leute, das Hunderttauſend, das 
er beraten hat, mag voll, mag überſchritten fein. Er hat viel- 
leicht am meiſten den Genuß des Rechtsanwaltes ausgekoſtet, 
der nach der Meinung eines alten Schriftſtellers darin beſteht, 
ſein Haus ſtets voll zu ſehen von Menſchen und zu wiſſen, 
daß dies „nicht unſerem Geld, nicht unſerer Kinderloſigkeit, 
noch der Beſorgung irgendeiner Amtspflicht, ſondern uns ſel— 
ber gelte“. Seine Akten wären ein intereſſanter Beitrag zur 
Sittengeſchichte einer Großſtadt. Faſt mit jedem ſpannenden 
Strafprozeß der letzten fünfzehn Jahre klingt ſein Name mit, 
die Freiſprüche, die er errang, ſind zahlreich, der Erfolg läuft 
ihm nach wie der Hund dem Herrn. Er iſt eine juriſtiſche 
Macht, ſein Wort wiegt ſchwer und wird ſchwer bezahlt. 

Man braucht nur an die Prozeſſe der letzten Jahre zu er— 
inneren, um zu wiſſen, welch hohen Maßſtab Dr. Preßburger 
als Verteidiger erfordert. Man denke an den Prozeß gegen 
den General Auffenberg vor dem Wiener Militärgericht, in 
dem der Verteidiger nach einer mehrſtündigen Rede nicht nur 
den Freiſpruch aus dem ſchweren Prozeß riß, ſondern den 
Ehrenſchild des Generals tadellos herſtellte, ſo daß dieſer 
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nachher die Baronie erhielt; an die Verteidigung Freund im 
Prozeß Kranz, an den Prozeß Wallner, in dem er eine exakte, 
ſachkundige, glänzende Rede hielt, an die Prozeſſe Weſſely, 
Franke, bis herab zum Tage. Er war während des Krieges 
der geſuchteſte Militärverteidiger, kam in alle Gaue der Mon⸗ 
archie und die okkupierten Länder. In Trieſt verteidigte er 
unter dem Echo der Kanonen fünf Hochverräter und nach ſei— 
ner vielſtündigen Rede beglückwünſchte ihn der Vorſitzende des 
Kriegsgerichtes mit den Worten: „Ich danke Ihnen, daß es 
durch Ihre Verteidigung dem Gericht möglich geworden iſt, 
fünf Menſchen das Leben zu ſchenken.“ 

Trotzdem widerſetzt ſich der vollen Anerkennung dieſes 
außerordentlichen Advokaten eine ſcharfe Kritik, die tauſend 
Wenn und noch mehr Aber laut werden läßt, die ſtändig nagt 
und ſtändig neigt, das Lebenswerk des Mannes zu verkleinern. 
Unbeirrt um dieſen Kreisgeſang muß hier Goethes Wort 
Leitfaden und Überzeugung ſein, daß von großen Wirkungen 
ſtets auf große Urſachen zu ſchließen ſei, und dieſe großen Ur- 
ſachen ſind vorhanden. 

Das Fundament zu ſeiner Lebensſtellung mauerte Doktor 


Richard Preßburger in der Kanzlei des Dr. Viktor Roſen- 


feld, deſſen ſcharf beobachtender Mitarbeiter er durch ſechs 
Jahre war. Das Handwerksmäßige, die äußeren Griffe, die 
Vertrautheit mit dem heißen Boden des Gerichtsſaales, die 
Kunſt des Umganges mit Richtern und Staatsanwälten wur- 
den ihm dort geläufig wie kaum einem zweiten. Dort legte er 
den Grund zu jener ausgezeichneten Technik und Routine, die 
er ſpäter als Verteidiger bekundete und in ſich ausarbeitete 
bis zur Meiſterſchaft. Er hatte den zähen Willen zum Zau⸗ 
berlehrling und ließ die Formel des Meiſters, wie er ſie ein— 
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mal hatte, nicht mehr los. In der Schlacht lernte er kämpfen 
und baute ſich ſelbſt ſeinen Namen und ſeinen Ruf. Wenn 
man ſo ſagen darf, mit zuſammengebiſſenen Zähnen wurde er 
das, was er wollte. Die Nacht war die Gehilfin ſeines 
Fleiß ßes, ſeine Arbeitskr aft war immens, ſeine Umſicht wurde 
immer klarer, und durch Übung wurde ihm die Größe feines 
Beruſes nur zu deutlich. Der ganze Mann wurde ein einziger 
Muskel, von der Zehe bis zum Hirn, im Erfaſſen des Geheim— 
niſſes zum Erfolg. Die von Haus aus etwas ſtumpfen Waffen 
ſchliffen ſich, und er parierte ſie ſchließlich bei Gericht glanzvoll 
und mit Beifall. Der Jüngling war vielleicht freundlich. In 
dieſem Kampfe mit der Materie und mit dem Ziel wurde der 
ernſte Mann geſchaffen, der eine Würde ſich erarbeitet hat, 
ſie deshalb zu ſchätzen weiß und ſie auch vor der Schau nicht 
ablegt. Eiſernes Wollen, eiſerner Fleiß, eiſerne Tüchtigkeit 
ſind die drei Roſſe, mit denen Dr. Richard Preßburger ans 
Ziel kam. Er iſt ein unbedingtes Beiſpiel für unbedingtes 
Wollen, Qualitäten, die dem Neide auf die Füße helfen. 
Seine Plädoyers, vorgetragen mit einem etwas rauhen 
Organ, ſind gut gebaut, ſind geſchloſſen. Die Sprache iſt glatt, 
das Wort treffend gewählt. Aber die Rede ſtürmt nicht, 
die Bilder, die vorübergleiten, ſind nicht immer plaſtiſch, 
ſchöpferiſch. Selbſt wenn man meint, daß das Herz mitſtröme, 
fehlt jene berauſchende, mächtige oder liebliche Wirkung, die 
von dem Geiſte des Urſprungs kommt. Trotzdem iſt alles ſtark, 
erobert er alles, ja, er ſcheint mehr zu geben, als er beſitzt, und 
oft meint man, er habe das Wort Quintilians geſchlagen: 
„Willſt du beſſer ſprechen, als du kannſt!“ Dabei find feine 
Zwiſchenrufe, ſeine Anträge oft von außerordentlicher Stoß⸗ 
kraft. Im Prozeß Weſſely erhob er ſich nach dem Plädoyer 
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des Staatsanwaltes, der die beiden Angeklagten vor ihren 
Richtern arg ins Wanken gebracht hatte, zur Stellung neuer 
Beweisanträge, um das farbenſtarke Gemälde des Staats⸗ 
anwaltes zu verwiſchen, und ſchloß: „Ich wälze die Verant⸗ 
wortung für das Schickſal meiner Klientin auf die Schultern 
des Gerichtshofes ab.“ Dieſer Zwiſchenantrag löſte mächtige 
Bewegung unter den Zuhörern aus und war der Schachzug 
eines Meiſters. Da bricht auch für Augenblicke eine nicht be⸗ 
kannte Leidenſchaft durch, wie aus einem wolkenloſen Himmel 
Blitz und Donnerſchlag. Die ſtarke Arbeit des Redners iſt zu 
ſpüren, die Reden laufen ihm nicht zu, ſondern er arbeitet 
wie der Schmied, bei getretenem Blaſebalg und vollem Feuer, 
man kann am beſten ſagen: Seine edlen Plädoyers ſind die 
Schweißperlen ſeines Hirns. 5 

Und mag nun einer kommen und ſagen: „Er iſt nicht der 
Genius, der wie ein Baum, ſchwer von Früchten, ſich nur zu 
ſchütteln braucht, um alles zu ſeinen Füßen zu ſehen; er iſt 
der Kronprätendent in Ibſens mächtigem Schauſpiel, iſt Jarl 
Skule, der König ohne den Königsgedanken“, ſo mag das 
unſeren Verteidiger weder berühren noch ſeinen berechtigten 
Stolz verletzen, denn er hat zum Lohn ſeines Wirkens einen 
Erfolg, wie ihn der mit dem Königsgedanken nicht anders 
erreichen kann. Was dem Dr. Preßburger die Natur zu wenig 
zugewogen hat, hat er ſich einfach errungen. Er hat ſein Talent 
wie einen Bogen geſpannt und mit dem voll Kraft abgeſchoſ— 
ſenen Pfeil die Höhe erreicht. 
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IV. 
Dr. Edmund Benedikt. 


Am Sammelplatz, den kleinen Bänken der Fiaker und 
Dienſtmänner, wo bei der Virginia die Ereigniſſe von Stadt 
und Land bedacht werden, wird auf den Namen des Dr. Bene 
dikt, ſobald er im Zuſammenhange mit einem die Maſſen be- 
wegenden Prozeſſe auftaucht, hingehorcht, als auf eine geheim- 
nisvolle Größe, die ihnen aber nur eine vorübergehende Er— 
ſcheinung bleibt. Bald hat die Straße ſeinen Namen nicht 
immer zur Hand wie bei anderen, und verliert ihn ſchließlich 
aus dem Gedächtnis. Dafür aber weiß das geiſtige Wien ge- 
nau, daß es den Dr. Benedikt hat, und wenn ein Prozeß das 
ſubtilſte Verſtehen einer Rechtslage erfordert, ſo klopft man 
an ſeine Tür. Man weiß, er iſt nicht nur Liebhaber ſeiner 
Wiſſenſchaft, die er hoch hält und die er führt mit dem Adel 
einer vielfeitigen Perſönlichkeit, man weiß auch, daß er der 
erbetene Mitarbeiter bei ſchwierigen Geſetzentwürfen iſt, daß 
ſein Name hinausklingt über die Grenzen des Reiches. Denn 
wo Kultur und Recht herrſchen, hat Dr. Benedikt Geltung; 
London und Paris, Berlin und Konſtantinopel kennen ihn, 
er iſt eine internationale Rechtsgröße. 

Man wird ihn kaum je im Zuſammenhang mit einer un⸗ 
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wichtigen Sache gelejen haben, er ift ſehr ſparſam damit, 
vor die Offentlichkeit zu treten, und dann nur in Prozeſſen, 
die durch die überragende Größe des Gegenſtandes gefenn- 
zeichnet ſind. Jeder wird ſich erinnern, daß er den Dr. Joſef 
Kranz in dem nicht ganz unpolitiſchen Prozeß verteidigt und 
die Sache vor dem Kaſſationshof zum Sieg geführt hat, wie 
ſehr ſie auch vom Lärm der Offentlichkeit bedrängt und be⸗ 
droht war. Das letzte Mal vorher verteidigte er im Jahre 
1909. Dieſe Stille von faſt zwei Luſtren zeigt, daß Dr. Be⸗ 
nedikt eine Perſönlichkeit von ſeltenſter Überlegenheit iſt, und 
nur, wenn ihn die ſchwierigſten Aufgaben einladen, in die 
Arena ſteigt. Im Jahre 1909 war es der Prozeß der kroati— 
ſchen Abgeordneten gegen Dr. Heinrich Friedjung, den Doktor 
Benedikt mit vollem Erfolg verteidigte. Der Streit dauerte 
damals vierzehn Tage, und es ſpricht für die geiſtige Kraft 
des Dr. Benedikt, dieſen Prozeß, der reich an politiſchem 
Farbſtoff und menſchlichen Lichtern war, mit einem Gleichmaß 
von Scharfſinn und unermüdetem Gefühl geführt zu haben. 

In dem Buche des Dr. Benedikt: „Zwölf Gerichtsreden“, 
mit einer Einleitung, die in ihrer Knappheit und Gedrun⸗ 
genheit den ſelbſt zum Meiſter gewordenen Schüler altklaſſi⸗ 
ſcher Ausdrucksweiſe bekundet, hält er einzelne Reden feſt, 
die er im Laufe der Zeit gehalten hat, darunter die Vertei⸗ 
digungsrede für den Zentraldirektor der Prager Eiſenindu— 
ſtriegeſellſchaft in Wien, Herrn Wilhelm Keſtranek, gehalten 
beim Schwurgerichte in Prag, die Rede für die internationale 
Elektrizitätsgeſellſchaft in Wien in ihrem Beſitzſtörungsprozeß 
gegen die Gemeinde Wien, die Verteidigung vor dem Oberſten 
Gerichtshofe in der Prozeßſache des Fürſten zu Hohenlohe— 
Oehringen, Herzog von Ujeſt, gegen den Grafen Ladislaus 
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Zamoyski wegen des Eigentums an einer Waldparzelle beim 
Meerauge, die Rede für die Handels- und Gewerbekammern 
von Wien und Trieſt beim Verwaltungsgerichtshof gegen die 
Verordnung, womit 25% der Marken- und Muſterregiſtrie⸗ 
rungsgebühren zur Abführung an Ungarn abgefordert werden, 
die Verteidigungsrede für den bekannten Maler Johann Jo⸗ 
ſef Kirchner, gehalten beim Schwurgerichte in Wien, der 
wegen Mordverſuches angeklagt war. 

Solcherart ſind die Prozeßthemen, die die Vertretung des 
Dr. Benedikt heiſchen. 

Man ſieht ihn demzufolge ſelten bei Gericht, er kennt nicht 
die vielen Wege, die der Berufsverteidiger täglich erledigt, er 
geht, wenn ihn eine Aufgabe ruft, geradeaus in den Verhand— 
lungsſaal, um ſein Amt zu üben, und wird, als auserleſener 
Kenner alles geſchriebenen und gefühlten Rechtes, buchſtäblich 
der Unterweiſer und Erklärer, und der Richter wird in aus 
zeichnender Aufmerkſamkeit jedes Wort hören und wägen, das 
Dr. Benedikt ſpricht. Und wie ſpricht er nur bei Gericht? So 
wie zu Hauſe: nicht übereilt, nicht jäh, nicht zu laut, gemeſſen 
und ſcharfſinnig, mit beſonderer Diſtinktion, mit einer wohl⸗ 
lautenden Stimme, volltönend von der wohlgebildeten und 
wohlwollenden Seele. Der Charakter der Rede iſt ihr Ge- 
präge, Rede und Redlichkeit ſcheinen bei ihm ſinnesver— 
wandte, aus einer Wurzel ſtammende Begriffe. Er iſt nicht 
der Redner in dem Sinne, daß er mit den Worten ſpielt, den 
die Flut der Gedanken drängt, bei ihm treibt der Gegenſtand 
das Wort hervor. Seine Rede iſt das, was man ſchön nennt, 
ſie iſt gemeißelt wie ein Stein durch den Künſtler. Seiner 
Art nach iſt er notwendig der vorbereitetſte unter den Advo— 
katen, denn wenn hundert Zahlen in Frage kommen, wird er 
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fie kennen, ſich in keiner irren. Notwendig iſt er auch am 


ſtärkſten in der Replik, was natürlich iſt bei einem Manne, 
deſſen Rede ein wohldurchdachter, vorgezeichneter, exakter, mit 
künſtleriſchem Verſtändnis aufgeführter Bau iſt, den ein An⸗ 
ſpringen nicht zu erſchüttern vermag, deſſen feſtes Gefüge den 
Verſuchen einer Beſchädigung ſtandhält. Den ſchönſten Ein⸗ 
druck macht der Mangel jeder Selbſtgefälligkeit. So ſpricht 
die Sache, wenn ſich ein ſchöpferiſcher Geiſt mit ihr identifi- 
ziert. Was von Cicero gerühmt wird, trifft auch für Dr. Be⸗ 
nedikt zu: Es iſt eine ſo gewichtige Beſtimmtheit in allem, 
was er ſagt, daß man ſich ſchämt, anderer Meinung zu ſein 
und daß er die Glaubwürdigkeit nicht eines Advokaten, ſon⸗ 
dern eines Zeugen beſitzt. 

So gekennzeichnet, ahnt jeder, daß Dr. Benedikt der Ad- 
vokat größten Stils iſt. Um aber die Pracht ſeines Innern 
nach außen zu wenden, muß man von ihm als Gelehrten und 
Schriftſteller wiſſen, muß man ihn in ſeiner Bücherei geſehen 
haben, wo er, gleichſam beſtrahlt vom mannigfaltigen, bunten 
Geiſte der Werke, beruhigt, befriedigt und begnadet lebt. Hier 
erſt kann man vollen Einblick gewinnen in den Reichtum einer 
Perſönlichkeit, die durch die Jahrtauſende gewandert iſt, und 
die aufnahm und in ſich trägt, was ein beſonders begönnertes 
Menſchenhirn zu faſſen vermag. Kein namhafter Schriftſteller 
fehlt, aus keinem Kreiſe menſchlichen Denkens, alle bedeuten— 
den Geiſter des klaſſiſchen Altertums ſind ihm vertraut, er 
lieſt ſein Griechiſch und Latein wie ein unter ihnen Geborener. 

Zu dieſem Bücherſchatz geſellen ſich ſeine eigenen, die dieſen 
Schatz ehrlich vermehren, denn auch fein Buch: „Die Advo— 
katur unſerer Zeit“ iſt ein klaſſiſches Werk ſeiner Art als 
ſcharfe Selbſtanalyſe, als die Abrechnung mit ſich ſelber, als 


24 


die ſtrenge Frage des Pflichtmenſchen, wo in der Welt er ftehe, 
was er wirke, welche Bedeutung ihm und feinem Stande zu— 
komme. Es iſt das Lehrbuch höchſter Ethik eines Berufes 
ſchlechthin, und wer den Wunſch hat, daß Charakter den Ad- 
vokaten beſtimme, der kann ſich hier Kunde holen, der kann 
auferſtehen als ſolcher aus dieſem einzigen Buche, das auch in 
anderen Sprachen zu den Menſchen redet und ein vielleicht 
treulich behütetes Geheimnis andeutet. Denn wenn auch in 
dieſem ſcheinbar fachlichen Buche die Sachlichkeit in Knapp— 
heit und Klarheit des Gedankens den Ton gibt, ſo muß ſich 
dieſe Sachlichkeit poetiſche Überfälle ſozuſagen gefallen laſſen. 

Nur eine kurze Spanne, und Dr. Benedikt wird ſiebzig 
ſein. Die Zeit hat ihn ſomit weit vorgetragen in ſeinem reichen 
Daſein, doch ſeine äußere Erſcheinung iſt von der Tracht der 
Jahre kaum berührt. Keinen Strich und kein Kreuz haben ſie 
über ſein Antlitz gezogen, das ihnen ſonſt als Vormerkblatt 
dient. Die Geſtalt iſt aufrecht, ein ſchönes Gleichmaß eines 
Mannes, die bartloſen Wangen ſind glatt, das Haar iſt faſt 
ungebleicht, und nur der Schnurrbart, in dem ſich das Weiß 
etwas ſpielt, biegt ſich in die Mundwinkel, die allein davon 
ſagen, daß auch dieſes reiche Leben mitunter von unfreund— 
lichen Schatten begleitet ſein mag. Sicher aber berührt das 
eines Mannes, Geift nicht, deſſen Leben und Arbeit ihn zu 
einer überragenden Geſtalt bildeten, Muſter und Meiſter 
eines Standes, der ſo, wie in ihm geſtaltet, als Maſſiv des 
Staates daſtehen könnte, Diener des Rechtes, wie Dr. Bene⸗ 
dikt ſelber ſich nennt. Von den vielen Gerufenen iſt er ein 
Auserwählter. 
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V. 
Dr. Guſtav Harpner. 


Geſtern noch war Dr. Guſtav Harpner der Anwalt des 
vierten Standes, heute iſt er der des führenden geworden, in 
ſeinem Lager iſt Oſterreich. Dies haben lautlos wirkende 
Kräfte, teils ſichtbare, teils unſichtbare, vollbracht. Für Doktor 
Harpner bedeutet dies kein Mehr, er iſt derſelbe, gleich heiter, 
gleich froh, ſo war er immer, ſo wird er ſein. Nennt er ſich 
doch ſelber einen Sohn des Glücks und iſt vom Stamme 
derer, deren Blut gleichmäßig und beruhigt kreiſt, iſt jener 
Horatio, der die Püffe und Gaben des Geſchicks mit gleichem 
Mut, mit gleichem Dank empfängt. Eine mittelgroße, mehr 
kräftige Geſtalt, die ſchon in ihrem Auftreten nach außen die 
feſte Seele bekundet. Sein Kopf iſt gut gewölbt, die Stirne 
ſchön und edel, die Augen dunkel und freundlich, er iſt immer 
grußbereit, das Prinzip der Brüderlichkeit lebt in ihm, wie 
das Licht in der Sonne, er iſt der geborne Bruder. 

Es ſind fünfundzwanzig Jahre, daß der junge Dr. Harpner, 
keinen Schilling in der Taſche, keinen Klienten im Expenſar, 
vor dem leeren Schreibtiſch ſaß und, nicht kümmernd wie das 
Reh im Winter, gelaſſen der Dinge harrte, die da kommen 
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müßten. Er war erwartungsvoll wie junge Künſtler. Eines 
Tages wurde auf den leeren Tiſch, auf dem die Finger des 
jungen Anwalts heiter ſpielten, ein kleines Blättchen vom Ge- 
richte hingelegt, mit dem Auftrage, den Anarchiſten Anton 
Stransky ex offo vor dem Landesgerichte Wien zu verteidigen, 
der angeklagt war der öffentlichen Aufforderung, alle Millio⸗ 
näre zu hängen. Es war die Zeit hochpolitiſcher Gärung. Die 
Sozialdemokratie war auch in Oſterreich bereits geboren und 
ſtand da mit einigen Männern an der Spitze, die gleich Gi- 
ganten ihre Grundſätze wie Steinklötze hinausſchleuderten in 
die Menge. Die alte Macht ließ gegen ſie auffahren, um ſie 
zu zermahlen. Die Gerichte arbeiteten prompt, wie immer, im 
Gefolge der beſtehenden Ordnung. 

Stransky nun war angeklagt gemäß § 305 des St.⸗G., 
weil man in feiner Aufforderung die Gutheißung einer un- 
geſetzlichen Handlung erblickte, und er wurde vor den Erfennt- 
nisſenat geſtellt. Dr. Harpner warf ſich mit der Entſchloſſen— 
heit ſeines Charakters auf die Sache, verlangte ihre Unter- 
ſtellung unter die geſetzliche Beſtimmung des § 302, nach der 
ſtrafbar wird, wer zu Feindſeligkeiten wider einzelne Klaſſen 
und Stände der bürgerlichen Geſellſchaft auffordert, und die 
Verweiſung der Sache an das Schwurgericht, wohin Verfeh⸗ 
lungen gegen den genannten Rechtsſatz gehören. Holzinger, 
ein verkappter König der Unterwelt, präſidierte, und ſiehe! 
Die Seltenheit gelang, der Junge überrannte den Alten mit 
dem erſten Anlauf und trieb den Harten in die Meinung des 
Verteidigers. Der Gerichtshof beſchloß die Abtretung des 
Falles Anton Stransky an die Geſchworenen. 

Während der Verhandlung betraten zwei Männer den 
Saal; ſie waren gekommen, eine ſpätere Verhandlung anzu⸗ 
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hören, hatten ſich zufalls⸗ und glücksweiſe zu früh eingefunden 
und hörten noch Rede und Gegenrede im Strafprozeß Anton 
Stransky. Indes Holzinger mit ſeinem Richtergefolge die 
Zuſtändigkeitsfrage beriet, traten die beiden auf Dr. Harpner 
zu, ſtreckten ihm vier Hände entgegen, faßten die ſeinen mit 
dem eiſernen Druck ſelbſtbewußter, menſchenfreundlicher Män⸗ 
ner und ſtellten ſich vor als Dr. Viktor Adler und Dr. Engel⸗ 
bert Pernerſtorfer. Sie beglückwünſchten den jungen Redner, 
verſtrickten ihn in ein Geſpräch und mußten an ſeiner offenen, 
natürlichen Art, an ſeiner Perſönlichkeit, die ein Antlitz ohne 
Trug, hell wie ein ungetrübter Spiegel zeigte, großen Ge⸗ 
fallen gefunden haben, denn am ſelben Nachmittag erſchien 
Dr. Viktor Adler, ohne Anſage, bei dem überraſchten An- 
walt mit der Frage, ob er bereit wäre, für die Partei Ver— 
teidigungen zu übernehmen. Ob Dr. Harpner bereit war! Ge 
rade das ſchien ihm am würdigſten eines Anwalts, für Men⸗ 
ſchen einzutreten, die um Freiheit rangen, um ein Plätzchen 
an der Sonne, gegen die finſtere Macht, die alles in die 
Winkel drücken wollte. Es mag ein packender Augenblick ge⸗ 
weſen ſein, die beiden Männer damals ſich verbünden zu 
ſehen. Dr. Adler, daſtehend wie der Grundſatz ſelber, der ihn 
bewegte, in Trotz gegen die Gewalt, Dr. Harpner bereit, den 
Trotz gegen dieſe Gewalt im Kampfe zu vertreten. Bereits 
einige Tage ſpäter fand ſich Tomſchik, der ſpätere ſozialdemo⸗ 
kratiſche Reichsratsabgeordnete, bei Dr. Harpner ein, an— 
geklagt, die Sonntagsheiligung verletzt zu haben. Andere 
Parteiführer, ganze Organiſationen fanden ſich dazu. Größer 
wurde die Partei, größer der Wirkungskreis des Doktors. 
Alle jetzt noch lebenden ſozialdemokratiſchen Abgeordneten hat 
er in großen politiſchen Prozeſſen glänzend verteidigt, wieder 
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holt auch den Dr. Viktor Adler ſelbſt, der der Gipfel des 
Hochverrates ſchien, den zu erreichen damals ein Ziel war, 
aufs innigſte zu wünſchen, und zuletzt, wie wohl jedermann 
erinnerlich, in dem großen, ſchon Geſchichte gewordenen Straf— 
prozeß: Adler, den Sohn. So ſtieg Dr. Harpner mit der 
Partei als getreuer Partiſan hinauf, immer höher, höher ... 

Ich begreife, daß Dr. Harpner den Namen Anton 
Stransky koſend, faſt ſtreichelnd, ausſpricht. Er iſt ihm das 
Symbol des Glückes, und wenn jemand fragt, wie ſein Weg 
ſich wand, ſo ſagt er mit einer Beſcheidenheit, die an ſich ſchon 
Größe iſt und ſein redliches Menſchentum noch anziehender 
macht: „Ich habe Glück gehabt.“ Er verſchweigt die tiefere 
Weisheit, daß ſich das Glück in tauſend Geſtalten niederläßt, 
alle Namen tragen kann und daß alles daran liege, deſſen 
Flügelſchlag zu vernehmen, wenn es uns ſtreift. Ja, das Glück 
war da, es war Harpners Tür, die aufgetan ward, er ſchmiedete 
es feſt, ſetzte alle ſeine guten und bedeutenden Fähigkeiten an, 
um es zu halten und zu zwingen. Er ſtellte der Partei der 
Tat den Anwalt der Tat zur Verfügung, hielt ſein Können 
feſt in der Hand, vertrat die Sachen und die Sache der Partei 
mit unermüdlichem Fleiß, mit immer mehr ſich vertiefender 
Geſetzeskenntnis, mit Sachlichkeit, ſchließlich mit ſtupender 
Fachlichkeit. Er legte gar kein und gar nie Gewicht darauf, 
ein eleganter Sprecher zu ſein, er kannte und kennt keine 
Künſte, ſondern nur die Kunſt der Vertretung, er war 
und iſt in ſeinem Vortrag einfach, ſchlicht, die Vernunft; er 
vertritt nicht mit Pathos, ſondern mit Jus. Zum Advokaten 
der Partei prädeſtinierte ihn beſonders ſein beſonnener In⸗ 
tellekt, ſein diplomatiſches Talent, das von der Redlichkeit 
nicht abweicht, das er aber in geiſtreicher Art dem Gericht 
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gegenüber mit der Konzentrationskraft eines Befehlshabers 
nutzt und in Wirkung bringt. Als ein Streiter einer ſtreiten⸗ 
den Partei, weicht er taktiſch jedem Hader im Gerichtsſaal 
aus und kommt dem Gegner lieber bei durch die ſtarke Über- 
legenheit, die er in der Überſicht des Falles hat, durch ſeine 
Menſchenkenntnis, durch den unerreichbaren Einblick in die 
Welt der Arbeit. Trotzdem könnte man es als ſeinen Alp⸗ 
druck bezeichnen, daß er keine Routine kennen will, ſich auf 
ſie nicht verlaſſen mag, daß er arbeitet und arbeiten will, als 
wie am erſten Tag. Er ſtudiert unermüdlich fort, und jede 
neue Quelle des Rechtes, auf die ein neuer Fall verweiſt, 
wird ausgeſchöpft bis auf den letzten Tropfen. Solcherart iſt 
ſein Leben nicht bequem. Doch iſt das ſeine Art. Er erholt ſich 
dann wieder im Kreiſe ſeiner geliebten Familie, wo edle Muſik 
alle einig beſeeligt. 

Obwohl emporgekommen im mißachteten Lager der roten 
Brut, oft ihr Retter, ein hervorragender Kämpfer, war 
Dr. Harpner allgemach einer der geachtetſten Advokaten der 
Reſidenz geworden. Er war es lange vor dem Siege des 
Volkes, und ſchon vor geraumer Zeit haben ihm die Kollegen 
Vortritt und Vorſitz eingeräumt und ihn zum Vizepräſiden⸗ 


ten des Standes gewählt. Anton Stransky war der Pfört⸗ 


ner des Glückes, aber Treue und Unbeſtechlichkeit die ver— 
läßlichen Wegweiſer ſeines wohlgeſtimmten Lebens. 
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VI. 
Dr. Joſef Stein. 


Ein Jüngling noch, war Dr. Stein anders als die anderen 
und iſt es geblieben. Nicht, daß ihm das Lachen der Jugend 
fehlte, aber es war überlegen, ſo herzlich es ſein konnte. Er 
war an Geſtalt kleiner als die übrigen, und doch ging er über 
alle hinaus, ohne jede Anmaßung, ohne ſich vorzurücken, ſon⸗ 
dern von ſelbſt, durch ſeine geiſtige, allen Ernſt früh faſſende 
Perſönlichkeit. Er war damals körperlich ſehr zart und iſt es 
eigentlich heute noch, wenn man die Behäbigkeit der Vierzig 
wegdenkt. Aber in dieſen Knochen iſt Mark, in dieſem Schädel 
iſt Hirn. Ein Schädel, der ein wenig vorneigt und der Ge— 
ſtalt zu ſchwer ſcheint. Er iſt nicht ſchön, wird es aber 
im Geſpräch. In ſein Geſicht tritt dann ein blendender Geiſt, 
der das Antlitz verwandelt. Seine Augen ſind hell und, ohne 
durchdringend zu ſein, ſcheinen ſie alles zu durchleuchten, alles 
zu ſehen. Ein ſchwarzes Bärtchen kräuſelt ſich auf der Ober— 
lippe und ſchwarzes, glattes, zurückgeordnetes Haar läßt noch 
mehr die Bläſſe hervortreten, die zu dieſer Erſcheinung gehört. 

Jeder glaubt ihn zu kennen, und eigentlich kennt ihn keiner, 
er hält ſeine Seele unter Verſchluß. Während ihm von den 
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anderen, wie hingezogen, alles zuſtrömt, Geheimniſſe, Schmer- 
zen und Freuden, während fie ihm ihre Vertraulichkeiten ent- 
gegenſchütten, was er bedankt, indem er der beſte Teilnehmer 
iſt, bleibt er ſelbſt ganz unperſönlich und zündet ſein Herz vor 
den Menſchen nicht auf. Er begnügt ſich, Urteil, Rat und 
Meinung zu geben, mit einem Verſtand, der hell iſt wie ges 
ſchliffenes Kriſtall, intuitiv das Innerſte in Perſon und Sache 
aushebend. Es geht etwas Beruhigendes, Klares von ihm 
aus, das ihn wie zum Freund der Menſchen geſchaffen er— 
ſcheinen läßt. Zudem iſt ſeine Unterhaltung feſſelnd, ſein 
Humor von feinſter Art, jeden Wortwitz verſchmähend, und 
ſein Geiſt ſchaukelt ſich förmlich wie Wellen. Er iſt unter vielen 
ſofort der Erſte. 

In ſeinem Beruf iſt Dr. Stein ein Phänomen, er iſt 
ſchlechthin das advokatoriſche Genie. Er durchdringt die ſchwie— 
rigſten juriſtiſchen Probleme, Rechtsfälle, die Labyrinthen 
gleichen, ſpitzfindigſte Angelegenheiten, die der Handel zur 
Ordnung an die Gerichte treibt, werden von ihm wie Müſſe 
entkernt. Die Sprache in Rede und Schrift iſt klar, diktiert 
von einer unbeirrbaren Dialektik, eine Phraſe ſeinem Denken 
undenkbar, mit der Sicherheit eines Mathematikers, dem 
die Gedanken Ziffern ſind, operiert er, die Einſtellung auf 
das richtige Geſetz erfolgt prompt, wie der Griff des Weichen— 
ſtellers. Seine Verträge, ſeine Schriftſätze ſind kunſtvolle 
Arbeit, ſie ſind formgerecht wie Oktaeder. 

Alles wird knapp, wird ſicher erledigt. Denn alles an ihm 
drängt zur Kürze, zur Entſchiedenheit, alles an ihm iſt ge— 
bieteriſch, ſein ganzes Weſen iſt wie auf eine Kommandobrücke 
geſtellt. Dr. Stein iſt ein Herr. Seine Prozeſſe führt er, 
ſeine Erfolge erreicht er ſozuſagen lautlos. In früheren Jahren 
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wurde fein Name häufiger genannt, er erſchien auch öfter, um— 
wettert von Senſationen im Schwurgerichtsſaal, trat aber 
bald abſeits von jener lärmenden Juſtiz, die robuſte Knochen 
und Kompromiſſe erfordert. Er wäre ſicher ein glänzender 
Verteidiger, trotz ſeines Organs, das etwas belegt und nicht 
ſehr reich iſt; iſt ja der Geiſt da, der Redebauten von feinſtem 
Stil aufzuführen vermöchte. Aber er begnügt ſich, abſeits vom 
Getümmel ein überlegener Beobachter zu ſein, der ſchier mit 
der Weisheit eines Alten lächelnd dem Hunger des Ehrgeizes 
nachſieht. 

Dr. Stein hat eine große Kanzlei, und man kann ſagen, 
vom erſten Tage an. Schon der junge Anwalt zog infolge 
des eigenartigen Glanzes feiner geiſtigen Perſönlichkeit die 
Leute an. Der Fünfunddreißigjährige arbeitete bereits wie 
ein General, umgeben von einem ſtarken Stab von Mit- 
arbeitern. Namen, die ſeither ſelber Klang bekamen und an 
öffentlicher Nennung den jungen Meiſter überflügelten, ſind 
darunter, der Verteidiger Dr. Horn, der Privatdozent 
Dr. Lennhof, der im Kriege verſtorbene, ſehr fähige Dr. Sieg— 
fried Wahringer waren ſeine langjährigen Konzipienten. 

Trotzdem in ſeiner Kanzlei die Arbeit klirrt und ſtampft, 
weil es die ſchwerſten Rechtsmaterien von ihm zu überwinden 
gilt, die eine Kraftanſtrengung des Geiſtes heiſchen, daß es 
beinahe der körperlichen Arbeit eines Rieſen gleichkommt, iſt 
von ihm zu ſagen, daß er nicht auf ſeinem Platz ſteht. Ein 
Mann, der ein ganzes Gemeinweſen bewegen und ordnen 
könnte, der geborene Führer, der geborene Meiſter, iſt ein- 
gekeilt, iſt feſtgerannt in eine Tätigkeit, die eine Perſönlichkeit 
ſeines Schlages weder ins rechte Licht noch an das erwünſchte 
Ziel bringt. Er begann in der Neutorgaſſe und überſiedelte 
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— bloß um die Ecke. Es ſcheint, als ob ihn die Welt des Han⸗ 
delskais, die ſein Ingenium nutzt, feſthält, es nicht laſſen 
wollte. So iſt er der Anwalt der Kaufmannſchaft geworden. 
Der Beginn hat ihn in dieſe Laufbahn gedrängt, er hat, wie 
Ahnliches Theodor Herzl in einer Novelle geiſtreich und ergrei— 
fend darſtellte, an der linken Glocke gezogen. Es war ſein 
Wille und will nun ſein Schickſal ſein. 

Wenn ſich Dr. Stein auf der Straße bewegt, das Haupt 
etwas geneigt, ſo hat der ſcharfe Beobachter den Eindruck, daß 
hier ein Mann ſchreitet, deſſen Inneres dem Prinzen Hamlet 
nicht unähnlich ſein mag. Weſen und Urſprung ſind nicht leicht 
zu enträtſeln. Iſt von Geburt aus in das Regenbogenſpiel 
ſeiner Seele auch ein ſchwarzer Streifen gezogen? Niemand 
weiß es, der es vielleicht weiß, ſchweigt. Vielleicht auch ſind es 
nur Schatten, die in der Einſamkeit ſeinem ſonſt lichten We⸗ 
ſen nahen. 

Der Phantaſt Kokoſchka hat ihn gemalt. Dies Bild kann 
den, der von der Malerei in erſter Linie Form verlangt, in 
Schrecken verſetzen. Aber dieſer begabte Maler, der das maſſig 
Körperliche gänzlich ignoriert, hat mit dem Porträt des Dok— 
tor Stein ein Antlitz zuſtande gebracht, das wie hinter Schlei- 
ern hervorſchimmert. Es iſt nicht der klare Dr. Stein, der Ge⸗ 
bieteriſche, Herriſche, die Körperlichkeit iſt hier aufgelöſt in 
die ſeltſamſte Geiſtigkeit, und das ſcheint jener Dr. Stein, 
den niemand kennt, den die Künſtlerahnung zum Vorſchein ge- 
bracht hat, wenn auch verſchleiert. Überhaupt iſt es die Kunſt 
allein, die einen Anhalt bietet, ſeiner eigentlichen Natur 
näherzukommen. Wenn er Warenbeziehungen hergeſtellt, Fauf- 
männiſche Verträge wie für die Ewigkeit geſchmiedet hat, ſetzt 
er ſich an ſeinen Flügel, ſpielt oder phantaſiert, am liebſten 
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allein, ohne Feſt und Gaſt. Er bewundert das Komödienſpiel, 
dem Geſang eines Caruſo kann er ſich hingeben wie ein gläu— 
biges Opfer. Der Kunſt gleichſtehend iſt ihm Natur. Er ſteigt 
auf die Berge, um feinem Blicke, dem es gegeben ift, ins In— 
nere zu ſchauen, die Weite zu eröffnen. Dr. Stein iſt ein 
Höhenmenſch, er kann entbehren, was andere brauchen. 
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VII. 


Dr. Vinzenz Rabenlechner. 


Gegenwärtig iſt Dr. Vinzenz Rabenlechner in Wien. Er 
könnte nämlich ebenſogut in Auſtralien ſein, das allein von 
allen Erdteilen er noch nicht geſehen hat, könnte dies trotz 
allen Hinderniſſen, die ſich einer ſolchen Idee noch entgegen- 
türmen, denn er würde einen Weg dahin finden, falls er 
wollte. Wenn ſeine Kollegen in den Wienerwald ziehen oder 
nach Iſchl fahren oder gar nach St. Moritz oder Rom aus⸗ 
ſchweifen, ſchreitet Dr. Rabenlechner mit inbrünſtiger Ruhe 
über den Ozean. Er hat in Hamburg gerade beruflich zu tun, 
wirft einen Blick auf das Meer, ſendet ein kurzes Telegramm 
an ſeine Wiener Kanzlei, daß er nur einen Sprung nach 
Amerika mache, und ſchon trägt ihn das Schiff fort. So dehnt 
er ſeine Kommiſſionen von Lyon nach Afrika aus, flugs im 
Flugſande die Sahara durchquerend, ſich mit den Rothäuten 
und anderen Landesfarben in einer der zehn Sprachen, die 
er ſpricht, unterhaltend, von Sofia nach dem gelobten Land, 
das nie einen vollendeteren Ritter einſchreiten ſah ſeit den 
Kreuzzügen, wo das Mittelalter ungedulbig an die Stadt⸗ 
mauern von Jeruſalem klopfte. So alſo ſah Rabenlechner 
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Amerika, es war ihm zu klein, ſtürmte über Berg und Waſſer 
nach Aſien, um in ſeiner Kanzlei als Weltreiſender einzutref⸗ 
fen. Er hat alles geſehen, bloß Rußland hat er nur, ſozuſagen 
mit dem Fuß, berührt, denn kaum daß er vor einem Jahrzehnt 
die Grenze überſchritten, die ein Schlagbaum verwehrte, den 
er mit einer ſeiner ſtarken Armbewegungen bei Seite ſchob, 
wurde er von einer Schar unfreundlicher Muſchiks unter Pol⸗ 
tern und Lärmen, nicht kampflos und nicht beſiegt, auf öſter— 
reichiſchen Boden zurückgeſtellt. Das Land der Sehnſucht aber, 
das ſeine Seele ſucht, iſt dem Kosmopoliten nicht Griechen⸗ 
land geblieben, ſondern Auſtralien und die anderen unerreich— 
ten Erden. 

Denn Dr. Rabenlechner iſt erdentrunken, er iſt ein König 
der Erdenluſt. Ein Splitter ſeines Lachens macht lachen, ein 
Händedruck von ihm preßt dem Trübſinnigen die Melancholie 
aus dem Leibe; ſeinem Liede in abendlicher Stille müſſen die 
Schatten der Nacht weichen, ſein fröhliches Zechen bei Bier 
und Wein ruft ihm alle Götter herbei zum Gelage, und er iſt 
fo ihr beachteter Freund, daß fie ihr Götterlachen ihm ſchenk— 
ten und ihm verwehren, daß die Tränen der Erde ihn je be— 
ſchweren. Er iſt der Rieſe, der die Erde an ſich reißt, und eines 
ſeiner Lehen heißt dauernde Jugend. 

Einmal ſaßen wir im Zuhörerraum eines Verhandlungs⸗ 
ſaales, Verteidiger war ein Kollege, kaum fünfzig alt, den wir 
beide lange nicht geſehen hatten, und Rabenlechner flüſterte 
mir zu: „Was ſagen Sie, wie der alt geworden iſt, die fünf 
Haare, die er noch hat, ſind ſchlohweiß!“ „Nicht die Farbe, 
der Hals macht's, den betrachten Sie!“ Dr. Rabenlechner 
drehte auf dies mein Wiſpeln, wie er es zu machen pflegt, 
wenn er links etwas ſehen will, den Kopf nach rechts und be⸗ 
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ſchaute nun lange die Zerrüttung frühzeitigen Alterns. Dann 
murmelte er etwas, das ich nicht verſtand, wenn ich aber zwi⸗ 
ſchen den Windungen ſeines Hirns richtig geleſen habe, ſo 
meinte er beſtimmt: „So etwas kann mir nicht paſſieren.“ 
Und es iſt ſicher, daß ihm derlei nicht paſſieren kann. 

Man ſehe nur! Ein halbes Jahrhundert hat Dr. Raben- 
lechner ſtark überſchritten, doch nichts drückt ſeinen Nacken. 
Er ſteht da, auf der heißgeliebten Erde, wie einer, der gerade 
übers Viertel hat, aufrecht, in feiner überragenden Ausgewach⸗ 
ſenheit, den Kopf immer über den anderen Köpfen wandernd, 
ſtich⸗ und hiebfeſt, mit breiter Bruſt, mit Schultern, die Eiſen 
tragen, mit Armen, die jede Streitart ſchwingen können. 
Seine Augen ſind voll Luſt und ſeliger Freude, die allein ihm 
das Leben bedeutet. Das Haar iſt blond, es glitzert nur ſilberig 
im Rotgelb des Knebelbartes, der in die Luft ſticht, die Wan⸗ 
gen ſind ohne Runen. Es iſt, als ob der Advokat Vinzenz 
Rabenlechner eine unkündbare, geheime Abredung mit dem 
Leben geſchloſſen hätte, als wäre er ein zweiter Appelles, an 
dem die Geſchlechter alternd vorübergehen, indes er ſelbſt die 
Freundſchaft der Götter köſtlich zur Schau trägt. 

Und außer der Jugend empfing er ein zweites Lehen, ein 
Sonnenlehen, wie ſeine Ahnen es nannten, die Rabenlehner, 
die häufig, den Helm am Kopfe, mit Schneid und Speer ge— 
rüſtet, gen Hof zogen, ſich des Rabenlehens zu erwehren: Eine 
Stimme, die ihresgleichen nicht hat, ein in ſeiner Bruſt ein⸗ 
gekerkerter Sturm, der den Widerhall aus den Felſentälern 
ruft, wenn der kleine Spalt, der Mund ſich öffnet; eine 
Stimme, die wie eine Elementarkraft in alle Winkel ſteigt, 
die allmächtig und allgewaltig iſt, die alles ſprengt, die in den 
Ohren dröhnt, wie der Donner der Urwelt. Sie enthält das 
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Rauſchen des Waldes, das Gurgeln der ſtürzenden Waſſer, 
das Dröhnen der Gebirge beim Wettern, aber auch das Linde 
und das Schöne der menſchlichen Muſik. Er iſt der zum 
Streite rufende gewaltige Ares, iſt der Zyklop, iſt Goliath, 
der Gigant, und es iſt eine Freude, wie er feine Stimme an- 
kurbelt, ſie ſteigen und alles überfluten läßt, wie er mit ihr den 
Gegner in Beſtürzung und in die Flucht jagt. Als ein Staats⸗ 
anwalt, mit einem Stimmchen debütierend, die Anklage ver- 
trat und nach ihm Dr. Rabenlechner aufſtund und die Axt 
ſchwung, da kauerte ſich der mit dem Stimmchen in ſeinem 
Sitz zuſammen und ſtarrte wie ein Häschen, das verſteckt im 
Felde hockt, auf Rabenlechner, den dröhnenden Jäger. 
Dieſer Erdkönig, dieſe Reckengeſtalt, dieſer Freudenhaber 
erweiſt ſeine Kraft und Luſt nicht nur beim Reiſen, beim 
Zechen, beim Lachen, ſondern auch beim Ernſt, in feinem Be⸗ 
ruf. Neben dem Klienten ſteht er gleichſam mit Schild und 
Schwert, wie ſein Ahn tat, wenn er in eiſerner Wehr vor den 
Schwachen ſich ſtellte nach Rittergebot. Es ſauſen die Worte 
wie Schwertſtreiche, knapp und kühn, gemeſſen und eigenartig, 
als wie eine Rede des Tacitus. In der Leidenſchaft geht es 
wie Hagel nieder Mitunter auch weckt er die Lacher und Mit⸗ 
leider. Seine Prozeſſe find Titanenkämpfe, er iſt nicht zu er- 
müden. Während des Krieges verteidigte Dr. Rabenlechner 
vor dem Landwehrdiviſionsgericht Wien den Dr. Markow, 
jenen Ruſſophilen, der im Parlament des deutſchen Wien die 
ruſſiſche Sprache als erſter einführen wollte, durch zwei Mo- 
nate, den Pfarrer Senyk und Genoſſen, 23 Angeklagte, 
größtenteils griechiſch⸗katholiſche Seelſorger aus Oſtgalizien, 
durch fünfeinhalb Monate. Das Material, das ſich in dieſen 
beiden Prozeſſen zu Bergen häufte, mußte Dr. Rabenlechner 
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glattpflügen, wie der Bauer die Erde, es hatte Platz in fei- 
nem Schädel. Die Zahl der von ihm im Laufe einer fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Anwaltstätigkeit erlegten Cauſen iſt nicht 
gering, er war Verteidiger der Kupplerin Riehl, des Einbre- 
chers Papakoſta, des Mörders von Schuhmeier, des kürzlich 
begnadigten Kunſchak und vieler anderer — Schwachen. 

Dr. Rabenlechner hat viel geſehen und noch mehr gehört, 
iſt viele Straßen gewandert und iſt ſich des rechten Weges 
wohl bewußt. Seine Weltanſchauung iſt poſitiv chriſtlich. Des⸗ 
halb läßt er den Halbmond und die Tafeln des alten Moſes 
neben ſich gelten. Er iſt unbeſchwert vom Hader der Parteiun- 
gen, man bringt ihn in keine Sackgaſſe, ſondern ſein Weg iſt 
frei, die offene Straße der Menſchlichkeit. Und ſo hat Doktor 
Rabenlechner, Advokat auf Erden, ſicher ſchon einen Sitz bei 
der Rechtſprechung dereinſt im Himmel, wenn er einmal 
darum bitten wird, ſterben zu dürfen, weil ihm das Erdenbier 
zu dünn geworden und er nach Nektar dürſtet. Am jüngſten 
Tage wird er auch dort als Rufer im Streite erſcheinen und 
ſeine Stimme wird über die Himmel rollen. Die Schatten 
der jüdiſchen Kollegen, die in der Vorhölle auf die Erlöſung 
des jüngſten Gerichtes warten müſſen, werden aufhorchend ſich 
heben und einer von ihnen, es wird Dr. Viktor Roſenfeld 
fein, wird feinen Nachbarn freudig erregt zuflüftern: „Kolle— 
gen, iſt das nicht Rabi Lechner?“ 
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VIII. 


Dr. Emil Rechert. 


Im Anfang war der Schriftſteller und der Leſer. Doktor 
Rechert ſchrieb Skizzen für die „Jugend“, gab ein Bändchen 
Gedichte heraus, ein Bändchen witzig-humorvoller Sächelchen 
bei Reclam und ſchrieb Eſſais für Journale des Inlandes 
und Auslandes, ſchriftſtelleriſche Miniaturen, Arbeiten eines 
Ziſeleurs, oft nur wenige Zeilen, aber inhaltlich zuſammen⸗ 
gedrängt, komprimierter Geiſt. Alles verrät ſtarken poetiſchen 
Inſtinkt, die Stimmung iſt das Vorherrſchende, das Wal⸗ 
tende. Und Dr. Rechert las gern in alten Büchern, Weis⸗ 
tümern, Rechtsſpiegeln, vergilbten Blättern, nahm ſeltene 
Werke längſt vergangener Jahre zur Hand, und Dr. Rechert, 
der Schriftſteller, wurde ein Gelehrter, der Gedanken um Ge⸗ 
danken wie die Perlen eines Roſenkranzes in ſeinem Schädel 
aneinanderreiht und fortwährend geiſtig beſchäftigt iſt. Des⸗ 
halb auch hat ihn ſelten jemand eilen, ſelten haſten geſehen. 
Er geht immer bedächtig, immer langſam, wie an einer 
Mauer, wie jemand, der Geleſenes überlieſt, Gedachtes noch⸗ 
mals überdenkt. Wenn Melchior bei Neſtroys „Einen Jux 
will er ſich machen“ von ſich ſagt, er habe gehend geſchlafen, 
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kann man von Rechert ſagen, daß er gehend leſe, gehend 
ſchreibe, daß ihn gehend Einfälle überfallen, über die er lächelt 
oder verdutzt iſt. Deshalb ſcheint ſein Geſicht bald in ſtiller 
Heiterkeit zu ſchimmern, bald im Ernſt zu erſtarren. 

Beim Gruß aber wird Dr. Rechert der liebenswürdigſte 
Menſch und Kollege. Schelmiſch oder freundlich lächelt es in 
den Mundwinkeln, hinter der ſtarkbärtigen, blondbraunen An⸗ 
lage des Geſichtes, die dunklen Augen glänzen und ſind ſanft 
wie Mondlicht. Es ſcheint aus ihnen ein tiefes Gemüt auf, aber 
auch eine bewußte Kampfesfreude, die aus dem Fabuliſten und 
Gelehrten den guten Advokaten ſchweißen, den Weiſer durch 
alle Pracht⸗ und Irrgänge des Staates, den Meiſter in deſſen 
oberirdiſchem und unterirdiſchem Labyrinth, den Verteidiger 
vor allem, den der Staat aufgeſtellt als Gegengewicht gegen 
die eigene Schwere. Es gibt keine Nichtigkeit, die dem Doktor 
Rechert nicht zur Wichtigkeit würde, denn er weiß aus dem 
Maß der feinſten Rechtsempfindung, daß ein Hauch des 
Staates den Rechtsſpiegel bis zur Blindheit trüben kann und 
den Staatsbürger für immer zu verſchütten vermag. Demzu⸗ 
folge gibt es keine Rechtsſache, ob fie nun dem Verbrecher ent- 
ſtrömt, dem aſozialen oder dem Elend einer Seele, die er nicht 
mit Herz und Sinn aufſaugte, zur eigenen machte und ſich, ſo 
perſonifiziert, vor den Richter hinſtellte. 

Deshalb kann Dr. Rechert des äußeren Glanzes der Rede 
entbehren, des weittragenden Organs, der reichen Töne, und 
er widerlegt die alte Wahrheit von der Notwendigkeit der 
häuslichen Ausſtattung des Redners. Sein Organ ſchmeichelt 
nicht dem Ohr: im Affekt ſogar ſich überſchreiend, findet es 
dennoch irgendwie durch innere Kraft den Weg zu den Rich— 
tern. Denn feine Rede ſchöpft aus vielen Quellen weiter Wif- 
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ſensgebiete und ihre Wirkſamkeit ſtrömt aus der Folge tiefer 
Auffaſſung, der Auffindung der verſteckteſten und verworren— 
ſten ſeeliſchen Gründe des Geſchehens und ſie iſt je nach der 
Notwendigkeit Wiſſenſchaft oder einfachpopulär und nie ohne 
Einſchlag von angenehm witzigem Humor. So iſt es kein 
Wunder, daß Dr. Emil Rechert das Glück des Erfolges für 
ſich hat, ja, daß er einer der ſieghaften Verteidiger zu nennen 
iſt. In zahlreichen Strafprozeſſen, die zum Teil längſt dem 
Pitaval angehören, hat ſein Können beſtanden. Er war unter 
anderem Verteidiger des Johann Prügel, iſt der berufenſte 
Anwalt der Kindesmörderinnen, denen er dutzendweiſe den 
Kerker geöffnet hat, und er verteidigte eine der intereſſanteſten 
Verbrechergeſtalten, den Stephan Wanyek, einen 23jährigen, 
vielfach vorbeſtraften Dieb, der bei ſeinem letzten Einbruch 
der heimgeſuchten Partei plötzlich gegenüberſtand, die er, als 
ſie trotz ſeinem Anruf, zu ſchweigen, ſchrie, durch einen Schuß 
tötete. Bei der nun furchtbar einſetzenden Verfolgung gab er 
Schüſſe ab und verletzte damit einige Menſchen ſchwer und 
einige tödlich. Vor Gericht verweigerte dieſer junge Menſch 
aus ehrlichem Haus jede Verantwortung. Nicht daß er ſich 
taub oder krank geſtellt hätte, er erklärte einfach, er wolle 
den Tod. Als die Geſchworenen unter der Agide Holzingers 
ihm dieſen Tod zuſprachen, verzichtete Wanyek auf jedes 
Rechtsmittel. Zum Richtpflock ging er aufrecht und ſtark, mit 
Feſtigkeit gab er dem Henker ſeinen Kopf. Hat der Verteidiger 
hier längſt ſeine Schuldigkeit getan, ſo iſt es nun der Schrift⸗ 
ſteller, der immer wieder um die Geſtalt herumgeht, um den 
Mann mit dem Pantherblut, der entgegen dem Geſetz der Na⸗ 
tur, daß alle Kreatur vor dem Sterben erblaſſe, dem Tod die 
Hand reichte und deren Rätſel Rechert dahin löſt, daß Wanyek 
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den Trieb zum Selbſtmord im Innern trug, aber nicht zum 
letzten Handgriff kam. Oft hat ſich Dr. Rechert in Wort und 
Schrift mit dieſem Fall beſchäftigt, um den unerſchöpflichen 
Möglichkeiten der Menſchennatur näher zu kommen. 

Mehr als zwei Jahrzehnte geht Dr. Rechert in das Haus, 
wo Menſchen Strafgericht halten, ganzes Gericht, Stückwerk 
von Gericht, ſo ſchwach oder ſo ſtark, als Menſchen eben kön⸗ 
nen, und einmal verſtrickt in die Tragödie der Juſtiz, ließ ſie 
ihn nicht mehr los, konnte er nicht mehr aufgeben, bei dem un⸗ 
heimlichen Auftrieb, mit dem nichts vergleichbar, gegenwärtig 
zu fein als treuer Beiſtand in Bedrängnis geratener Men- 
ſchen. Der Schriftſteller iſt vor dem Verteidiger zurückgetreten, 
das Leben erſchien ihm bedeutender als die Phantaſie, immer 
wieder muß er nun auf ſich wirken laſſen, Menſchen, wie in 
einem Rieſenrad treibend, daraus abſtürzen zu ſehen, auf ein⸗ 
mal ihrem Schickſal gegenübergeſtellt, und helfend einzugrei⸗ 
fen. Und ſo außerordentlich ſind die Eindrücke ſeines Berufes, 
ſo mannigfach, daß ihre Fülle faſt verwirrt, und es entſpricht 
der ernſten Natur des Dr. Rechert und ſeinem vollgereiften 
Talent, daß er Ordnung ſucht in der Wirrnis, die Juſtiz heißt. 
Vielleicht iſt es deshalb, daß ihn ſelten jemand eilen ſieht, fel- 
ten haſten, daß er immer langſam geht, immer bedächtig, wie 
an einer Mauer. 
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IX. 


Dr. Rosner und Dr. Ingwer. 


Sie ſind beide faſt gleich groß, beide unterſetzt, ſind ſtäm— 
mig, haben graue Köpfe, kurz geſchnittenes Haar, kurz ges 
ſtutzten Schnurrbart, etwa wie Generale des früheren Sy— 
ſtems, oft auch gleiche Kleidung, mitunter gleiche Hüte, bis— 
weilen dieſelben Spazierſtöcke. Wenn ſie ſo daherkommen, der 
eine etwas trippelnd, der andere mit feſteren Schritten, ſehen 
ſie einander ähnlich, als wären ſie in dem Leibe einer Mutter 
gelegen. Sie haben ſich jedenfalls gefunden, früher oder ſpäter 
ſtanden ſie zu einander, und ſie haben ſich ſchließlich verbrüdert. 
Seither ſind ſie Brüder geblieben, ſolche, die die Seele ſchafft 
und vereint, und die ſich nicht mehr trennen können. Sie um⸗ 
ſchlangen ſich geiſtig und gehen gemeinſam ihren Lebensweg. 
Sie eröffneten zuſammen ihre Kanzlei, führen ſie miteinander 
durch ein Vierteljahrhundert und brachten ſie miteinander zu 
Anſehen und Namen. Man ſpricht nicht von dem einen, nicht 
von dem anderen, man ſpricht von Rosner und Ingwer als 
einer Einheit, als einem Firmenbegriff, etwa wie Dickens von 
Domby and Son ſpricht. 

Mitunter auch ſieht man ſie auf ihren Berufswegen gemein⸗ 
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ſam, häufiger noch auf den Gängen ihrer Feierzeit, wo fie un⸗ 
entwegt ihre Unterhaltung fortſetzen und die Rechtsthemen 
des Tages beraten. Fragen, die für ihre Parteien oft Schickſal 
ſind, werden nach allen Seiten geprüft, gewendet und beſchluß⸗ 
reif gemacht. Da werden auch die Fragen des Hauſes und der 
Herzen, für den einen und den anderen, berührt und manchmal 
erledigt. 

Betrachtet man die beiden prächtigen Herren genauer, ſo 
findet man doch markante Unterſchiede, ſo äußerlich wie in⸗ 
nerlich, ſichtlich genug ausgeprägt. Beide haben intereſſante 
Köpfe, die Phyſiognomien ſind charaktervoll. Bei dem einen 
aber ſind die Geſichtslinien ſtärker hervortretend, ein Getriebe 
der Phantaſie leuchtet deutlich und ſchön aus ſeinen Augen, er 
iſt in ſeinem Innern bewegter, und Farben malen ſich und 
Töne klingen darin. Er trägt ſchwer von Wiſſen, neigt zur 
Poeſie, iſt ihr begeiſterter Kenner und pflegt vielen Umgang 
mit Dichtern aller Zeiten und aller Völker. Und wenn man 
durch den Nebel der Gerüchte recht hört, iſt er ein Freund der 
Sänger und Trillierer, der ſich gern unter ſie findet. Seine 
Sehnſucht iſt das Land, wo die Zitronen blühen; den Spuren 
Byrons und Shelleys auf italieniſcher Erde zu folgen, am 
Grabe Dantes eine Kniebeuge zu machen, wäre ſeine Luſt. 
Er iſt auch der, der beim Gehen mehr trippelt, deſſen Stirne 
mehr aufwärts ſtrebt und der das wärmere Temperament hat. 

Der andere iſt ganz Ruhe, Vernunft und Vorausſicht. 
Ihm iſt das Leben ein ernſtes Spiel, von dem jede Partie ge- 
wonnen werden muß. Er iſt durchaus nüchtern, deshalb zw 
gänglicher, hat fein freundliches Lächeln, aus dem auch ge 
meſſene Luſtigkeit herauskichert. Er iſt ſehnſüchtig häuslich, 
tritt den menſchlichen wie natürlichen Geſetzen ſcharfprüfend 
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gegenüber, ift aber ihr Bejaher. Er iſt der Realiſt, der den 
anderen, den Kletterer, bei den Rockſchößen gerne herabholt. 
Im Rechte iſt er außerordentlicher Kenner. Beide aber ſind 
tüchtige, feſte Menſchen, energiſche, entſchloſſene Anwälte. 

Rosner und Ingwer waren ſchon „Arbeiterrat“, ehe die 
Revolution war. Sie vertraten von Anbeginn an Arbeiter, 
deren Genoſſenſchaften, die Gewerkſchaft der Eiſenarbeiter und 
ſtanden auch dem Organ der Sozialdemokratie nicht ferne. 
Auf dem Gebiete des Arbeiterrechtes waren fie bald als her- 
vorragende Kenner bekannt, geſchätzt und geſucht. Durch mehr 
als ein Jahrzehnt gaben ſie auch eine Zeitſchrift heraus, „Das 
Recht“, das bald nach ſeinem Erſcheinen in den Händen aller 
Juriſten war und in der ſie ſich als feſte und energiſche Ver— 
treter des Arbeiterrechtes zeigten, des ſozialen Rechtes über- 
haupt, als deſſen Förderer und Anreger. Sie übten mit 
Schärfe Kritik an Juſtiz und Verwaltung, deckten Mängel, 
Unkorrektheiten und Lüge auf, und insbeſondere in den Gloſ— 
ſen, die jedes Heft beſchloſſen, wurden mit trockenem Humor 
oder in etwas phantaſievoller Art, je nachdem ſie vermutlich 
aus der Feder des einen oder des anderen ſtammten, die Er- 
eigniſſe in der Juriſtenwelt, beſonders Wiens, in ſcharfe Sicht 
genommen. Bald waren auch hervorragende Richter, insbe- 
ſondere jüngeren Alters, die Verſtand und Sinn für ſoziales 
Recht hatten, unterſtützende Mitarbeiter der Wochenſchrift, 
die bald nicht nur allgemein geleſen, ſondern geradezu erwartet 
wurde. Nach einem Jahrzehnt etwa brachen Rosner und Ing⸗ 
wer, die dem Blatte das eigenartige Gepräge gaben, die Her- 
ausgabe desſelben ab, überantworteten es nicht anderen Hän⸗ 
den, vielleicht im Gefühle, wohin immer es komme, müßte 
es den Charakter verlieren. 
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Als Gerichtsredner find ſowohl Rosner als Ingwer ge- 
wandt, hervorragend. Verrät auch der eine, ein wenig im Akzent 
das Land feines Kommens, fo ſchwemmen feine Einfälle ſo⸗ 
gleich Betonung und Ausdruck fort. Denn die Rede iſt geiſt⸗ 
reich, ſie ſchillert von Gedanken. Des anderen Beredſamkeit 
iſt ruhige Gemeſſenheit, vollendete Gewerbekunſt, die Sachlich⸗ 
keit des Sachwalters. Er iſt der Weltbeſchauer vom Strande, 
feſte Erde unter den Füßen, der andere der Weltbeſchauer von 
der Höhe. N 

Dieſe zwei repräſentieren einen eigenen Typus unter den 
Anwälten und dieſen in reinſter Prägung. Es geht von ihnen 
etwas aus wie die Solidität eines Kaufhauſes, das gut fun- 
diert iſt, unbeſchränkten Kredit genießt und deſſen Beſtand im 
feſten, hingebungsvollen Vertrauen der Mitmenſchen veran- 
kert iſt, nicht nur des Arbeiters, ſondern auch des Bürgers, 
des Künſtlers und des Richters. Man erinnert ſich, wie 
Dickens, deſſen ſüßer Schatten hiemit ein zweitesmal beſchwo⸗ 
ren ſei, ſein Weihnachtsmärchen einleitet: „Der alte Marley 
war tot. Darüber iſt kein Zweifel. Serooge unterſchrieb ein 
diesbezügliches Protokoll. Und der Name des Serooge war 
gut auf dem Markte.“ Rosner und Ingwer, Namen und 
Menſchen, klingen zuſammen, anheimelnd, reimhaft, faſt wun⸗ 
derbar. Sind doch die Namen wie von einem Poeten gewählt! 
Seit ſie geeint nur einen Namen bilden, hat er etwas Locken⸗ 
des, Feſſelndes, Verheißendes. Und er iſt gut auf dem Markte. 


X 
Dr. Julius Ofner. 


An einem Winterabend, vor mehreren Jahren, in einer 
behaglich gewärmten Stube, unter alten, gediegenen Möbeln, 
bei ſeiner geliebten, nie verſagenden Ollampe, ſaß an ſeinem 
Schreibtiſch Dr. Julius Ofner. Er neigte ſich tief in den 
Lichtkreis, den die beſchirmte Lampe warf und feilte an der 
Begründung eines Geſetzes, das durchzubringen er entſchloſſen 
war. Sein Körper warf einen Rieſenſchatten, der über die 
Geſtalt hinausgewachſen war, wie ſein Geiſt, deſſen Konturen 
dieſer Schatten vielleicht gab. Der Schädel ruhte wie ein 
Felsſtück auf den Schultern, mit den innigſten Augen eines 
Menſchen, einem feinen Mund, überhaupt einem Antlitz, wel⸗ 
ches an ſich Geſetz gebietet, das aus der Güte ſtrömt, nicht aus 
der Härte. Auf der vorragenden, kräftigen Naſe ſaß nicht nur 
die Brille, ſondern noch obendrein ein Zwicker, damit dem 
Schreiber ja kein Pünktchen ſeiner Gedanken entgehe. Nach 
einer Weile erhob ſich Dr. Ofner zufrieden, ging einige Male 
im Zimmer auf und ab und trat zu ſeinem Fenſter, zwiſchen 
deſſen Flügeln er ein Vögelchen hatte, das nun wohlgeborgen 
ſchlief. Es war ein Fund der Straße, um den ſich ſonſt nie⸗ 
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mand bückt, er aber hatte das Handvoll Leben genommen, um 
es zu retten; war es doch ein Kind Gottes, wie der Menſch, 
der allein ſich ein ſolches dünkt. Dabei ſagte er ſich, er wolle 
einmal gegen die Frauen ſprechen, ein einziges Mal, und 
ſie mahnen, auf den Schmuck der Vögel zu verzichten und 
eine Barbarei nicht zur Schau zu tragen, die dem ſüßeſten, 
rätſelhafteſten, beſchwingteſten Weſen der Welt Angſt und 
Not und Tod eintrüge. Ein Schutzgeſetz für dieſen da draußen 
wollte er einmal befürworten, und wenn es ſein müßte, mit 
der Fauſt in die Köpfe der anderen ſchlagen, denn er konnte 
auch den Zorn des Gerechten haben. Er nickte dem Geiſtchen 
im Fenſter zu und ging wieder an ſeinen Schreibtiſch. Da 
griff er nach einem Band Shakeſpeare, der neben ſeiner 
Schreibarbeit lag, ließ ſich im Fauteuil nieder, ſchlug auf 
„Maß für Maß“ und begann zu leſen. Sein gutes Herz lachte 
über die robuſte Verſchlagenheit des Pompejus, des armen 
Zapfers der Frau Überley, es lachte hell auf, als Pompejus, 
der Wiener Strolch, vor Gericht immer wieder, innerlich ſpöt— 
tiſch⸗verächtlich, im Schein feſten Glaubens, erklärte: „Ich 
hoffe, hier gibt's Wahrheit.“ Und Dr. Ofner wurde tiefernſt, 
als er zu dem grandioſen Rechtsbekenntnis des Herzogs kam: 

„Schmach, Angelo, Schmach deinem Richten, 

Das fremde Spreu nur weiß zu ſichten; 

Wem Gott vertraut des Himmels Schwert, 

Muß ſein ſo rein, wie ſtreng bewährt.“ 


Sinnend legte Ofner das Buch weg. Die Angſt über den 
Wert menſchlichen Richtens zagte wieder mächtig in ſeiner 
Bruſt und ſein Sinn neigte zur reichſten Milde. Er nahm die 
Feder und rückte die Ziffer der Verbrechensgrenze für den 
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Diebſtahl abermals etwas hinauf. Und fo entſtand die Lex 
Ofner. An dieſem Abend noch trug er einige Gedanken zufam- 
men zu einer Studie für „Maß für Maß“ und ging dann zu 
Bett, um den Schlaf des Gerechten zu ſchlafen, der weder das 
Leben noch die Träume fürchtete.. 

Am Morgen eilt Dr. Ofner vom Denken und Träumen zur 
Tat. Und dieſe Tat iſt ſo ſtark und durchgreifend, ſo ganz dem 
Dienſt der Allgemeinheit gewidmet, daß man von ihm ſagen 
kann, er ſei der Mann ohne Privatleben. Alles, was Doktor 
Ofner denkt, mündet im Forum. Seine Wege ſind als Anwalt 
zu den Gerichten, ſie führen den Abgeordneten ins Parlament, 
den Volksmann zu Verſammlungen und den Volksfreund in 
die Vereine. 

Der Blick des Gelehrten umfaßt alle gegenwärtige und 
vergangene Satzung. Sein Wiſſen von alten Verordnungen 
und Dekreten iſt verblüffend, ſein Gedächtnis ein Gefäß, kein 
Sieb. Mit der Grazie eines Zauberers weiß er, wie aus ver- 
ſtaubter Lade, eine niemandem gegenwärtige Norm zu präs 
ſentieren. Doch iſt ihm Rechtswiſſenſchaft nicht bloß Kenntnis 
des geſchriebenen Wortes, ſondern des geſamten geſellſchaft— 
lichen Lebens. Als Anwalt überblickt er die Kämpfe, weiß von 
der Sehnſucht und der Hoffnung der Mitmenſchen, fußt tief 
in der Gegenwart, die Höhe, auf der er ſteht, gönnt ihm den 
Blick in die Zukunft. So formt ſich dem Kenner der Vergan— 
genheit, dem Gegenwarts- und dem Zukunftsmenſchen fein 
geſetzgeberiſches Wollen, das, aus der Theorie, dem Leben und 
dem hellſeheriſchen Geiſt ſteigend, den Rechtspolitiker und Ab- 
geordneten leitet, der vielen neuen Satzungen Pate geſtanden, 
die Novellierung des bürgerlichen Geſetzbuches förderte, an 
dem Zuſtandekommen des Handlungsgehilfengeſetzes, des 
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Automobilhaftpflichtgeſetzes, des Impfgeſetzes, des Geſetzes 
über die Sonntagsruhe im Bureaudienſt, im Bergbau, im 
Gewerbe und an vielen anderen Teil hatte, der eintrat für alle 
bedürftigen Stände, für Künſtler, Lehrer, Apotheker, Güter⸗ 
beamte, Hauſierer, Praktikanten. Was Dr. Ofner für das 
Kind getan, weiß jede Frau. Was er für die Frau gewirkt, 
weiß jedes Kind. Er blieb auch unverehelicht, er konnte ſich 
wohl nicht entſchließen, eine Frau zu beſchützen, er beſchützt 
ſie alle. So wurde er der berühmte Helfer, der über die Gren⸗ 
zen ſeines Vaterlandes hinaus bekannt wurde. Jedes Geſetz 
iſt ihm Grenzregulierung und Dr. Ofner zog die Grenze ſtets 
ſo, daß der Enge mehr Luft, Licht und freiere Hand wurde. 
Und mit einer Beharrlichkeit vertrat er allezeit ſein Wollen, 
die jedes Mächeln ablehnt. 

Der feinfte Gehalt des Anwaltberufes wird in der Erſchei— 
nung des Dr. Ofner lebendig. Bei wenigen iſt die Ethik des 
Standes ſo verwahrt wie in ihm. Ihn lockt der Streit nicht 
um Münze, um Ware, um perſönlichen Zank. Er greift ein, 
wo der Moloch Staat mit ſeiner unheimlichen Schattenhand, 
mit Fingern, ſtark wie Eiſenſtäbe und fähig, die Menſchen da⸗ 
zwiſchen zu zerbrechen, nach ihnen auslangt. Wo Grundgeſetze 
beleidigt ſind, wo durch Verfügungen der Behörden, durch das 
Eingreifen unberufener Perſonen der ſchwache Einzelne aus 
dem Geleiſe geworfen wird, wo der Übermut der Amter protzt, 
da tritt Dr. Ofner vor, da geht er hinauf die Stufen zu den 
höchſten Stellen, und immer wieder taucht der Achtung hei— 
ſchende Herr bei den erſten Tribunalen des Reiches auf. Das 
ſind keine Gänge, die Gold einfahren, ſie ernten nur den Dank 
der braven Zahlungsunfähigkeit, dieſe Ofnerſchen Kampf⸗ 
gänge ums Recht. 
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In feinem Bureau empfängt Dr. Ofner ſeit Menſchen— 
gedenken mit einer einzigen Hilfskraft. Erſt war es ein alter 
Schreiber, der viele Luſtren ſein treuer Gehilfe war und ihm 
ſeine Ollampe richtete, bis ihm Dr. Ofner eine Grabſtätte 
wählen mußte. Seither iſt es ein Fräulein, die nun auch ſchon 
bei ihm zu Jahren kam. Jeder wird von ihm vorgelaſſen und 
der Wohlgeborne wird in der gleichen Art wie der Arbeiter 
und Hauſierer begrüßt. Dr. Ofner hat ſo nichts erworben als 
das Höchſte: den Ruf ſeiner Größe. Und er kann das Wort 
des Sokrates, der gleichfalls auf dem Markt ſein Leben ver— 
brachte und deſſen Seitenverwandter er irgendwie iſt, etwas 
‚ändern: „Ich weiß nur, daß ich nichts habe.“ Eines freilich 
hat Dr. Ofner, als ein Stück ſeiner Eigenart, ſtets beſeſſen, 
die Bedürfnisloſigkeit des Weiſen, die die Erkenntnis auf 
die Spitze treibt, wie vieles der Menſch nicht brauche, die 
einer Natur entſpricht, welche nach dem Geſetze lebt: alles 
für andere und nichts für ſich, und deren Geiſt hinausſtrebt, 
von ſich fort in die Allgemeinheit. Dabei iſt Ofner in ſeiner 
Kleidung nicht abgetragen, nicht bedürftig, ſondern nett und 
artig, um nicht zu verletzen und auch nicht den Anſchein einer 
Armut zu erwecken. Man hat ihn oft mit Cato dem Alteren 
verglichen, ohne daß er ein Fanatiker wäre wie dieſer und 
als Briſſon ſtarb, wies man gleichzeitig in Wien und Paris 
mit dem Finger auf Dr. Ofner. 

Ludwig Speidel hat den großen Schauſpieler Adolf 
Sonnenthal, der wahrhaftig ein Einmaliger war, gelegentlich 
das Genie des Herzens genannt. Auch bei Ofner iſt das Herz 
im Mittelpunkt ſeines Wirkens und Lebens und der Diktator 
feines univerfellen Geiſtes. Julius Ofner iſt der Sonnenthal 
der Tribüne, iſt die Verlebendigung des Goetheſchen Wortes: 


53 


a. iv“, in he au 1 
nee. 


„Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut.“ Und ſo groß iſt ſein 
Charakter, daß ſich ihm jeder, auch der Feind, den er ſelbſt 
ſicher nicht kennt, beugen muß. Seine Anerkennung iſt eine 
unbedingte. Selbſt dort, wo er als Kämpfer kam, haben ſie 
ihn in ihre Mitte gebeten, als Reichsrichter. 

Anwalt, Geſetzgeber, Philoſoph, der erſtere mitten unter 
den Menſchen wandelnd, der zweite zwiſchen ihnen ordnend 
tätig, der Philoſoph über ſie ſinnend und ſein Auge von der 
Höhe dem Weltgetriebe zugewandt, iſt Dr. Ofner auf der Tal- 
reiſe ſeines Lebens Staatsrat geworden. In ihm hat ſich der 
Wunſch Platos erfüllt: Die Beten ſollen zur Macht ge- 


langen. 
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XI. | 
Dr. Wilhelm Neumann: Walter. 


Möglich, daß Dr. Neumann⸗Walter in Wien geboren iſt. 
Das iſt aber ganz gleichgültig, jedenfalls iſt er ein Wiener. 
Er heißt Wilhelm und könnte ebenſogut Anatol heißen. Die 
geſchmeidige, hohe Geſtalt iſt elegant, nach dem Schnitt des 
Tages gekleidet, das blonde Haar ſorgſam gepflegt und ge— 
ſcheitelt, der Schnurrbart tadellos gelegt, und Dr. Neumann⸗ 
Walter ſpricht, wie wenn er aus einem Salon käme, mit 
etwas wieneriſchem Einſchlag, diſtinguiert, leger, heiter. Man 
kann ſich ihn in einer Geſellſchaft von Kavalieren denken, die 
ſich beim feinen Heurigen zuſammenfinden, der eine und der 
andere in Begleitung des noch immer ſüßen Wiener Mädels, 
wo nach echter Wiener Art geſungen wird: „Da wird ein 
Wein ſein und wir werden nicht mehr ſein.“ Die ganze Er— 
ſcheinung des Dr. Neumann-Walter iſt Rhythmus, elaſtiſch 
und liebenswürdig. Wenn er ſich aber vom Sitz erhebt und 
einige Schritte geht, ſo hat er den Kopf mitunter etwas nach 
vorne geſtreckt, wie einer, der gewohnt iſt, einen ehrlichen 
Gegner anzugehen, wie jemand, der ſich ausgezeichnet zu ſchla⸗ 
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gen weiß. In dieſer Haltung drückt ſich der glänzende Fechter 
aus, deſſen Narben bekunden, daß er keinen Waffengang 
ſcheut. 

Dr. Neumann-Walter hat Tradition. Schon fein Vater 
war Advokat, und als dieſer ſtarb, erhielt der junge Herr 
gerade ſein Dekret. Er kam gleich in volles Fahrwaſſer, mußte 
nicht die Tragikomödie des Anfängers durchmachen, der auf 
Deck auslugt, ob irgendein Klient ſich nähere. Ein Zufall 
führte Dr. Neumann⸗Walter in die Politik, er lernte Moißl 
kennen und vertrat dieſen in einem Strafprozeß gegen den 
Führer des reaktionären Flügels der Magiſtratsbeamten. 
Dieſe Vertretung ergab weitere, er verteidigte den Gemeinde⸗ 
rat Stalich gegen den Vizebürgermeiſter Hierhammer, ſpäter⸗ 
hin den Gemeinderat Stein gegen die vier Bürgermeiſter und 
ſämtliche Stadträte, dann den Reichsratsabgeordneten Ganſer 
gegen die „Oſtdeutſche Rundſchau“. Das war ſein Eintritt 
in die politiſche Welt und bald atmete er die von Rauch ge— 
füllte Luft der Wirtshausverſammlungen, fand Geſchmack an 
dieſem Kampfgetümmel und im Jahre 1911 wurde er zum 
Abgeordneten gewählt; womit er auf eine neue Tribüne mit 
größerer Schallweite ſtieg, mit weiterer Perſpektive, als ſie 
ſelbſt dem Anwalt gegönnt iſt, denn der Abgeordnete ſpricht 
vor dem Reiche. Hiemit ſetzte er dem alten Baum ein neues 
Reis auf: Die väterliche Kanzlei ſuchte ein neues Schock 
Klienten, der Kreis der Wähler. Glaubt ja der, der ſeine 
Stimme gegeben, oft, daß ihm der Abgeordnete förmlich zu 
Dienſten, ja in ſeinen Dienſten ſtehe, und ſo kamen ſie nach 
und nach alle, früher oder ſpäter, mit ihren mannigfachen 
Wünſchen, und wo das Geſetz verſagte, verlangten ſie von 
ihm gleich ein neues. Das Unglück und die Not, aber auch 
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das heitere Wollen der Straße und der Wohnkaſerne wurde 
dem Dr. Neumann⸗Walter durch die neue Klientel zugetragen, 
und das Zitat aus Götz war ein Rechtsfall, den er mehr als 
andere Anwälte mit äußerlichem Ernſt und mit innerer Heiter— 
keit immer wieder auszufechten hatte. Der Krieg brachte dann 
ſtatt der Männer die Frauen zu ihm, mit ihren kleinen und 
großen Sorgen, von denen ſie glauben, daß ſie den Abgeord— 
neten intereſſieren müßten, da ſie lauter Politika ſeien. Das 
iſt meiſt unbezahlte Arbeit, die der Wähler und deſſen Familie 
von ihm verlangen, die aber Dr. Neumann-Walter mit feiner 
Eigenart als Wiener voll Humor oder voll Ernſt verrichtet, 
als hinge an jeder Sache ein Pfund Goldes. Es iſt ein Leben, 
das der Jagd gleicht, doch Hochgefühl und Befriedigung für 
den bedeutet, deſſen Natur ſo veranlagt iſt und ſolche Wahl 
herausfordert. 

Solch ein Amt füllt mehr als einen Tag, ihrer zwei for- 
dern einen ganzen Mann. Dr. Neumann-Walter bewältigt 
beide mit ſtarker Energie, mit launigem Wollen, und er ſucht 
öfter noch geradezu nach ſchwierigen und intereſſanten Auf- 
gaben als Verteidiger. Nur ſelten, daß der Advokat im Schat⸗ 
ten des Volksmannes, ſelten, daß der Volksmann im Schatten 
des Advokaten ſteht. Beide Mandate übt er talentvoll, mit 
Überzeugung und Liebe, und man begreift, daß Dr. Neumann⸗ 
Walter kaum zu etwas anderem Zeit hat, daß ihm die Stätten 
des Vergnügens meiſt verſchloſſen bleiben. Hat er einmal 
eine freie Stunde, jo gehört fie dem Schriftführer des jurifti- 
ſchen Ausſchuſſes, der Berichte vorbereitet und die Reden be— 
denkt, die im Volkshaus und in Verſammlungen zu halten 
ſind. 

Dr. Neumann⸗Walter iſt wirklich in Wien geboren und 
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iſt ein echter Sohn dieſer einzigen Stadt. Er iſt ein Herz 
dieſes großen Herzens, einer ihrer treueſten Liebhaber, er iſt 
ſtolz auf Wien, dieſe Perle, eingebettet in die Muſchel von 
Tälern, zwiſchen Rebhügeln, Höhen, Wäldern und Grün, und 
hingelegt an den mächtigen, ſeidengleißenden Strom, ſtolz auf 
dieſen Schatz mit den vielen Schätzen, mit der Pracht des 
Herkommens, ſtolz auf Wien, das gleich einer Rieſen-Mem⸗ 
nonſäule tönende, das nichts und niemand verkleinern kann, 
das immer groß und herrlich ſein wird. Dr. Neumann⸗Walter 
ſtand in friedlichen Tagen immer ein für dieſe Stadt, für ihre 
Kunſt, für ihre eigenartigen Menſchen und ging als deren 
Freund notwendig mit, wie jeder Deutſchmeiſter, hoch die 
Fahne vor den Toren Wiens haltend, damit es unangetaſtet 
bleibe von den zermalmenden Schritten des Feindes. So hat 
er denn die Wiener begleitet auf ihren Kriegspfaden, mit 
ihnen zuſammen die Nöten des Schützengrabens und die dro- 
hende Not des Todes geteilt und ſpricht immer wieder von 
ihnen, deren Sprache er mit trunkenem Ohr vernimmt, gleich 
der Muſik, die aus jedem Winkel dieſer Stadt ſtrömt und 
brauſt wie ein Choral einer ewig feſtlichen Zeit. Dieſe Sprache 
iſt ihm der Geiſt der Stadt, der ſich ausdrückt mit Humor 
und tiefem Sinn, und wenn ſein Diener, mit dem er auf die 
Schleichpatrouille geht, die ſtockfinſtere Nacht anſpricht: 
„Heut' iſt es ſo ſchwarz, daß man dem Tod ins Maul greifen 
könnt'“; gleich darauf ein Schuß fällt, der dem Maler der 
Nacht die Kappe vom Kopfe reißt, dieſer ſie ruhig aufhebt, 
fie betaſtet und feinem Oberleutnant Dr. Neumann-Walter 
zuflüſtert: „Nur drei Zentimeter und — weiland!“ — Da 
hört er Wien; helle Freude, ſchönſte Dankbarkeit bewegen 
ihn und kein Opfer ſcheint ihm zu groß für dieſe Stadt, die 
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in unzerſtörbarer kaiſerlicher Schönheit die reizendſte Reſidenz 
einer Republik ſein wird. Keiner ſeiner wahren Söhne wird 
Wien verlaſſen, am wenigſten die, die am meiſten greinen und 
ſchon nach einem anderen Quartier Auslug halten. Dr. Neu- 
mann⸗Walter kennt dieſe lachende Sorge nicht, er kennt nur 
eine: Mitarbeiten, der Stadt ein Reich aufzubauen. 
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XII. 
Dr. Grüner und Dr. Holzer. 


Drei meiner Konzipientenjahre habe ich auf dem Lande 
verbracht, weil es der Zufall ſo gewollt hat, dem ich nun man⸗ 
ches danke, das ich auch anderen wünſche. Er iſt mir nicht leicht 
geworden, der Gedanke ans Land, denn ich bin in der Groß— 
ſtadt aufgewachſen und es hatte mir in dieſem Betriebe be— 
hagt. Als ich aber einige Zeit draußen lebte und mich dort 
eingewöhnt hatte, erlebte ich Freuden, wie ſonſt nirgends. Es 
iſt die Menſchenbruſt zu ſchwach, um die Lebenskraft, die der 
Umgang mit der Natur gibt, hinauszupoſaunen in das Reich 
der Menſchen, nur der Dichter vermag dieſe Freude zu klären, 
wie die Gärung den Moſt. Wenn mein Arm den Gedanken 
folgen könnte, es käme ein Lied zum Vorſchein von der Saat, 
die das Auge geerntet. Zuerſt war ich in einem Vorort des 
Gebirgs, die Bergſpitzen ſahen nur ſchüchtern über die ſchwar— 
zen Wälder herein, wenn morgens die Sonne rötlich die Erde 
beſtrahlte und ich mit Luſt wie der fahrende Jünger die dunk— 
len Wege durch die Wälder ſchritt, jauchzend gleich den Vög— 
lein, die zu Tauſenden von Aſt zu Aſt ſich ſchwangen, trunken 
von der Luſt des Daſeins. Alles war dem Urquell näher, man 
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fühlte die Weite der Welt, und die umgebende Stille lullte 
ein, und ſie wirkte beruhigend und zart auf das Gemüt. In 
allen möglichen Formationen habe ich auf meinen Wanderun- 
gen von Gericht zu Gericht das Land vor mir geſehen und 
wie einen Beſitz gleichſam mit beiden Armen ergriffen. Der 
Ruf des Rechtes trug mich zu vielen ländlichen Gerichten, 
hinauf an die mähriſche Grenze, nach Süden bis hinein in 
die Berge und nach Oſten ins flache Land, mit Wagen, Bahn 
und Schiff, öfter auch zu Fuß, viele Stunden hin und viele 
zurück. Da lernt man es kennen und lieben, dies Land mit 
den ſchwarzen, harztropfenden Wäldern, die einen Odem aus⸗ 
ſtrömen, als käme er aus einer Götterbruſt, mit feinen Strö- 
men und Bächen, ſeinen ſaatſtrotzenden Feldern, den Tälern 
mit aufſteigenden Ortchen, die gleichſam auf Stufen himmel⸗ 
wärts gehen. Wenn ich dann zu den Gerichten nach Hainfeld 
kam, nach Gloggnitz und Gutenſtein, da wurden ſchon die 
hohen Berge der Steiermark ſichtbar, in ihrer Größe und Er- 
habenheit gleichmütig lagernd, rieſenhaft, verſteinertes Ge— 
heimnis ſeit uralten Zeiten, umſäumt von dem ſüßeſten, 
freundlichen Grün, wie ſchwere Gedanken des ſchöpferiſchen 
Geiſtes. Oh, dieſes Land, von Gott geſegnet und den Menſchen 
oft geſcholten, da lernt man es kennen und lieben! 

Nun komme du heraus aus den geheimnisvollen Räumen 
des Geiſtes, du ewig Heiterer, ewig Lernender, ewig Lachen— 
der! Wenn ich deiner gedenke, wird mir warm ums Herz, und 
wenn ich mich deines Lachens beſinne, lacht meine Seele in 
ungetrübter Heiterkeit. Kam ich wo zu den umliegenden Ge- 
richten, ſo fragte die dortige Welt nicht: Lebt der Alte noch? 
Sie fragte: Lacht er noch? Niemanden in meinem Leben habe 
ich ſo lachen hören wie ihn, meinen erſten Meiſter in der 
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praktiſchen Juriſterei und wirklich ein Meiſter auch des La⸗ 
chens. Wenn dieſes weiße, unterſetzte, breite Männchen, mit 
dem ſchönen, alten Geſicht und dem ſtolzen Kaiſerbart, zu 
lachen begann, erfaßte es alle unwiderſtehlich, er ſelbſt und 
ſein ganzer Körper ſchien ſich in Lachen aufzulöſen. Dabei 
war er voll Hiſtörchen, Anekdoten und guten Einfällen, mit- 
unter auch von feinem Spott und Witz, und niemand ging 
davon, der nicht von ſeinem Spruchkäſtchen irgendwie bedacht 
worden wäre. Streng und ernſt aber war er bei ſeiner Arbeit 
und in der Auffaſſung ſeines anwaltlichen Berufes. Sein 
Verkehr mit dem Bauer war draſtiſch. Ehe er ein Wort ſprach 
oder ſprechen ließ, hielt er die Hand hin und ſagte: „Ein Gul⸗ 
den.“ Das war ſozuſagen die Angabe, es war der Kreuzer, 
der bei dem Bauer nach altem deutſchen Recht eine ſchwer— 
verpflichtende Rolle ſpielte. Weil ich bei meinem Eintritt, eben 
erſt der Lehre der Univerſität entkommen, ein zu phantaſie⸗ 
voller Geſelle war, meine Jugend allzu leicht trug und mich 
dem harten Denken des juriſtiſchen Formalismus nicht gleich 
biegen wollte, konnte der Lachende ſchelten und wild werden, 
mit den Füßen aufſtampfen, als wäre ich ein Kind, und dabei 
ausrufen: „Sie müſſen geknetet werden.“ Wegen ſeiner 
ſtrengen, unbeugſamen Rechtlichkeit genoß er bei Gericht und 
der Bevölkerung großes Anſehen. Immer mit der Zeit lebend, 
über alle Dinge der Welt auf das genaueſte unterrichtet, be- 
ſonders über den Stand der Dinge auf unſerem engeren Ge— 
biet, lebte er, der einige Zeit vor meinem Eintritt Witwer 
geworden, nur der Arbeit, die ihm alles war, die ihm alles 
erſetzen konnte. Wenn ich des Nachts ſpät heimkehrte aus dem 
Kreiſe beſcheidener Zecher, dann ſaß der Alte noch bei ſeinem 
Schreibtiſch und im freundlichen Licht der Lampe erſchien ſein 
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ſilberner Kopf über Büchern und Schriften. Da klopfte ich 
manches liebe Mal ans Fenſter, das ſich gleich öffnete und 
des Meiſters Geſtalt zum Vorſchein brachte, der nur mehr 
den Davonziehenden deklamieren hörte: „Ledig aller Pflicht, 
hört der Burſch die Veſper ſchlagen, Meiſter muß ſich immer 
plagen.“ Da lachte er in die Nacht hinaus und ich hörte ihn 
nachrufen: „Sie werden doch nie einer werden, gehen Sie 
zur Feder über.“ Dann ſchloß er das Fenſter und ſtudierte 
oft bis in den Morgen, aber nicht bloß in den Geſetzbüchern, 
ſondern auch in alten Geſchichtswerken. Mit beſonderer Liebe 
ſaß er beim guten Vater Homer und ließ ſich von ihm er— 
zählen. Ihn hörte und verehrte er mit Andacht, und gerne 
horchte der eine oder andere erſtaunte Adjunkt, wie der alte 
Mann viele Zeilen griechiſcher Verſe aus dem Gedächtnis 
vortrug, die dem Richter ſelber wie fremd gewordene Laute 
ins Ohr klangen. Manches Mal ging der alte Meiſter abends 
ins Kaffeehaus, mit dem Hauskäppchen auf dem Haupte, den 
Pantoffeln an den Füßen und einer langen Pfeife im Munde, 
war auch dort Rufer im Spiele, Primus im Lachen und 
ſtellte ſeinen Mann bis in ſpäte Stunde. Da trotteten wir 
dann einig, er und ich, in der dunklen Nacht, die den Unter- 
ſchied der Jahre ſchwarz verhängt hielt, ausgelaſſen, wie Ju⸗ 
gend neben Jugend, heimwärts. Dies war mein erſter Chef, 
Dr. Adolf Grüner, Advokat in Neunkirchen. 

Im Waldviertel, dem wunderfeinen Zwettl, ſtationierte 
ich bei meinem zweiten Chef, Dr. Franz Holzer. War der 
erſte ein Prachtjude, ſo war dieſer ein Prachtchriſt, beide 
glaubten nichts. Dr. Holzer war nach feiner äußeren Erfchei- 
nung eine Art Rübezahl in menſchlicher Ausgabe, er war 
im Walde ſozuſagen daheim. In die Kanzlei kam er im Winter 
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überhaupt nur ſtrichweiſe, er oblag der Jagd und durchſtreifte 
im tiefſten Schnee die ungeheuren Waldburgen, die man nur 
im Waldviertel ſieht. Wenn er einmal kam, in der Kleidung 
des Jägers, nie anders, das Gewehr von der Schulter neh- 
mend, das grüne Hütchen luſtig wegwerfend, das Geſicht, fo- 
weit es aus der Umrahmung eines dunkelblonden, etwas 
patinierten, langen, wohlgehätſchelten Bartes ſchaute, leicht 
gerötet und die blauen Augen glänzend friſch wie Eis und 
Schnee draußen, von wo er kam, erzählte er fröhlich von den 
weiten Wanderungen mit den Herren des Stifts durch die 
tiefen Wälder, die in Kriſtall des Himmels gehüllt und davon 
beſchwert waren, und insbeſondere wie ſie ſich in einer Lich— 
tung für die Tafel ausgeſchaufelt und dort ihre Mahlzeiten 
gehalten, die ganz anders ſchmeckten, als bei Tiſch mit Gabel 
und Meſſer; am Spieß wurde der Hirſch gebraten, bei ſeinen 
Drehungen im flatternden Feuer, flogen die Scherze, ſelbſt 
der geiſtlichen Herren, wie Schneeballen hin und her, und 
Dr. Holzer behauptete, die Welt ſei dort auf, ſo ſtill es ſonſt 
ſei. Dann ſetzte er ſich nieder und hörte meinen Bericht. Er 
war ſtets zufrieden und mir auf die Schulter klopfend, auf 
meine Erzählungen von Dr. Grüner anſpielend, ſagte er mit- 
unter: „Sie werden vielleicht doch einer!“ Da geſtand er mir 
auch einmal lachend, daß er die Zivilprozeßordnung nur ein- 
mal und die Exekutionsordnung nur zur Hälfte geleſen und 
damit glänzend ſein Auslangen finde. Dafür aber war er 
ein Meiſter im Umgang mit ſeiner Klientel, den Bauern. 
Wenn einer kam, und Holzer ſtand da, breitſpurig, in 
ſeinen Stiefeln, die Schäfte bis über die Knie reichend, 
den Vetter begrüßend und im ſchwerſten Dialekt mit ihm 
ſchwelgend, ſah man genau, wie aus dem Bauer dieſer Ad— 
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vokat gewachſen und wie er am beften zu ihnen zurückgekehrt 
war. Was hier die Stuben füllte und wie ich ſelbſt zum Bauer 
wurde und ſie auch ſchließlich mit mir vorlieb nahmen, wäre 
ein Lehrbüchlein, vielleicht ſchreibt es einmal einer. 

Von Dr. Holzer lernte ich nicht Jus, ſondern die vier 
Jahreszeiten in ihrer Schönheit, von Dr. Grüner die Poeſie 
des Alters und erſt von meinem dritten, meinem Wiener 
Chef, lernte ich arbeiten. 
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XIII. 
Dr. Walter Rode. 


Vor mehr als einem Jahrzehnt erhob ſich das erſte Mal 
vor den Wiener Geſchworenen ein junger Verteidiger und 
erweckte gleich die Aufmerkſamkeit der Kollegen und des Pu— 
blikums. Er war von unterſetzter, gedrungener Geſtalt, auf 
dem breiten Körper ruhte faſt ohne Hals ein gutgewölbter, 
maſſiger Schädel. Man ſah dieſen deutlich, man hätte ihn 
meſſen können. Denn die Haare waren wie weggeblaſen und nur 
ein Kranz kurzgeſchnittener Härchen legte ſich von den Schlä— 
fen weg um das Hinterhaupt. Der Sprecher ſchob ſich während 
der Rede förmlich vor, wie Ringkämpfer tun, die auch mit 
den Schultern arbeiten. Die Sätze waren kurz, abgehackt, 
wie gehaucht, aber voll Kraft. Es klang dazwiſchen mitunter 
wie das Knurren eines Panthers, und wenn der Redner 
lachte oder ironiſierte, was er reichlich tat, war es wie ein 
Pfauchen. Aber es war ein junger Panther, der ſeine Kraft 
erwies, und noch lag etwas wie die Lieblichkeit der Jugend 
über der ganzen Erſcheinung. Seither iſt von Dr. Walter 
Rode die Lieblichkeit mit den Jahren abgezogen, die Leiblich— 
keit iſt ſtärker geworden, die Rede noch gefaßter, noch knapper, 
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wie die Schläge eines Hammers, die Gedanken wirken wie 
Hufſchlag. Wenn er heute daherrollt, den Kopf etwas geneigt, 
mit ewigem Groll im Herzen, macht er den Eindruck, als ſuche 
er ein Prophetenamt, das die Zeit nicht mehr vergeben wolle, 
und wenn er ſich ſetzt und im Fauteuil allgemach verſinkt, iſt 
er ganz zuſammengeballte Kraft. 

Auf niemanden unter allen Wiener Verteidigern hat die 
Sphäre, in der er ſein Leben verbringt, ſo eingewirkt wie auf 
Dr. Rode. Die Flagge, die dort aufgezogen iſt, heißt Ge 
rechtigkeit, die, in der Idee erhaben, ſich zu den großen Gütern 
der Menſchheit zählt, in praxi aber in kleinen, abgegriffenen, 
oft nicht mehr kenntlichen Münzen abgeſetzt wird. Um dieſe 
Idee der Gerechtigkeit gruppieren ſich Menſchen, und dieſe 
zuſammen ergeben, was man den Rechtſpruch nennt. Ewig 
nun klopft Dr. Rode an das Fundament dieſer Sprüche, be— 
ginnt beim Richter, den er abhorcht und verwirft, beginnt 
beim Zeugen, den er beäugt und nicht gelten läßt, nimmt den 
Sachverſtändigen meſſend vor und geht mit gezogener Klinge 
den Gegner Kollegen an. So liegt er ſtändig, lauernd und 
lauſchend, an der vieläſtigen Wurzel des Rechtes, fie zu be 
taſten und zu erfaſſen. Dann beginnt er das Geſetz in alle ſeine 
Elemente zu zerlegen und voll Ekel und Scham wendet er 
ſich ab von einer Welt, die in einer Prunkbarke ſegelt, ſo 
ſchwer aber im Innern belaſtet iſt mit Schutt, daß ſie droht, 
in die Tiefe zu fahren. Mit dem Inſtinkt der ſtarken Natur 
ahnt er, riecht er förmlich, daß es mehr Juſtizirrtümer gibt, als 
bürgerliche Zufriedenheit ſich träumen läßt, daß die Rechts— 
ſprüche voll ſind von Täuſchungen, zu deren Prüfung und 
Überprüfung nicht genug Wächter aufgeſtellt werden können. 
Ewig daher hadert er gegen die Lüge der Gerechtigkeit, ewig 
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unzufrieden, ewig aufgepeitſcht, ewig grollend kommt er daher. 
So gibt ein Inſtrument, von verſchiedener Hand berührt, 
andere Töne. Wirkt die Juſtiz auf den einen ſentimental, 
beklemmend, verwirrend, fo ſtreckt fie den Dr. Rode förm⸗ 
lich in die Höhe, von wo er donnert und blitzt, fie entfacht 
ſeinen Zorn und ſeine Kraft, die ganze Perſon wird zur 
eiſernen Fauſt. Anatol France ſchließt ſein Drama 
„Krainquebille“, die Fabel eines verzweifelten Juſtizirrtums, 
reſigniert mit den Worten: „Und das geht ruhig weiter.“ 
Dr. Rode aber ſtellt ſich mit dem Gewicht feiner geiſtigen Per- 
ſönlichkeit ins Treffen und ſchreit: „Das darf nicht ruhig 
weitergehen.“ Da bedarf es freilich des Mutes eines Löwen, 
gegen ſolche Allgewalt ſich ſtellen zu wollen. Dr. Rode beſitzt 
ihn. Er verfügt über die totale, abſolute Einſetzung der Per- 
ſon, die keine Rückſicht kennt, nicht gegen hoch noch gegen 
niedrig, die keinem Fürſten die Schuhe putzt und keinem Pro- 
leten um das Kinn ſtreicht, die voll Leidenſchaft drauf und 
dran geht. Er bringt es über ſich, jeden Kompromiß abzuleh⸗ 
nen, er kennt kein Paktieren, verweigert auch ein Mächeln 
etwa mit Kollegen, als ihm widerwärtige Banditentreue. 
Seine Prozeſſe ſind wahrhafter Streit wider die Gewalt. 
Mit Mut und Freimut trat er ſeinerzeit für die ukrainiſchen 
Studenten ein, man kann ſagen ein einzelner Mann gegen ein 
ganzes Volk, die Polen, und in ſeiner damaligen Rede wet⸗ 
terte ſchon der Verfall Oſterreichs, indem er ausrief: „Dies 
Oſterreich iſt nur ein Name!“ Und als Sienkiewiez den Hun- 
gerſtreik der rutheniſchen Studenten verhöhnte, machte Rode 
ſofort gegen den von der Welt verehrten Dichter, der ihm im 
Unrecht ſchien, Front. Im Prozeß Riehl ſtand er auf der 
Rechtsſeite der gehaltenen Mädchen, feine intereſſante Vertei⸗ 
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digung des Freiherrn v. Thavonat vor dem Wiener Divifions- 
gericht, der wegen des Rübengeſchäftes mit der Gemeinde 
Wien wegen Preistreiberei angeklagt war und nach einer viel- 
bemerkten Rede des Dr. Rode freigeſprochen wurde, iſt noch 
lebendig. — Die letzte große Auseinanderſetzung hatte Doktor 
Rode mit einem mächtigen Gegner, dem Oberſten Gerichtshof. 
Dr. Rode verteidigte während des Krieges vor dem Wiener 
Ausnahmsgericht Petko Penneff, einen bulgariſchen Chemiker, 
einen merkwürdigen Fall eines augenſcheinlichen Juſtizirrtums. 
Er ging für den zu vier Jahren verurteilten Penneff an den 
Oberſten Gerichtshof, der keine Verhandlung ausſchrieb, wie 
das Geſetz es fordert, ſondern bei geſchloſſenen Türen, „unter 
ſich“, das Urteil beſtätigte. Da freilich kam der Oberſte Ge- 
richtshof bei Dr. Rode an den Rechten. Der machte ſich auf 
und ſchrieb eine Beſchwerde an das Juſtizminiſterium, worin 
er dem Oberſten Gerichtshof bewußte Geſetzesverletzung und 
Willkür vorwarf. Das Juſtizminiſterium ſah darin eine 
ſchwere disziplinäre Verſchuldung des Advokaten und es 
wurde aus der Affäre Petko Penneff eine Affäre Dr. Rode, 
der ſich vor dem Disziplinarrat der Advokatenkammer in einer 
vielſtündigen Rede zu verantworten hatte, die ebenſo glänzend 
als ſcharfſinnig und wuchtig war. Dr. Rode wurde von jedem 
Disziplinarverſchulden freigeſprochen, und was zurückblieb, iſt 
der nicht gereinigte Vorwurf der Willkür und der Geſetzes— 
verletzung am Oberſten Gerichtshofe. In dieſer Philippika 
vor dem Ehrenrat ſeines Standes hatte er unter anderem 
leidenſchaftlich erklärt: „Ich aber glaube, daß durch das Ver— 
bot jeglicher Gerichtsläſterung der Charakter des Inſtituts der 
Advokatur verkannt, die letzte Schranke gegen den Übermut 
der Gerichte hinweggeräumt wird. Der Advokat iſt als Geißel 
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dieſer Magiſtratur, als Waffe des Bürgers gegen den unver⸗ 
jährbaren Haß des Beamten gedacht. Der Einleitungsbeſchluß 
iſt in der Auffaſſung des Untertanenverhältniſſes befangen, 
wonach jeder Menſch bis zu ſeinem Tod auf der Schulbank 
ſitzt und ins Klaſſenbuch eingetragen wird, ſo wie er aufmuckt. 
Ich bin kein Advokat nach der Vorſtellung des Einleitungs— 
beſchluſſes. Ein Advokat, der überall Wohlwollen, Pflicht⸗ 
erfüllung und Redlichkeit bei den Funktionären des Reiches 
erblickt, mag ein loyaler Staatsbürger ſein und mit jeder⸗ 
mann gut auskommen. Meines Erachtens iſt ein ſolcher Ad- 
vokat ein Eſel. Ein Advokat aber, der mit dem Unrecht paf- 
tiert, der Opportunismus und Blaſiertheit gegen Rechts 
verletzungen für Klugheit hält, iſt ein Schurke.“ 

So ſpricht Dr. Rode, und er ſpricht und ſchreibt ſchlecht— 
hin glänzend. Seine Broſchüren find voll Kraft der Gedan- 
ken, voll Anſchaulichkeit. Ein biſſiger Kommentus iſt ſein 
Spottlied auf das Graue Haus und einige der Perſonagen, 
die dort gehen ein und aus. Es nennt ſich „Aus der Wiener 
Juſtiz“ und hat nur einige Blätter, aber dieſe Blätter ſind 
getränkt von ſeiner aufgewühlten Galle und ſind die Arbeit 
eines Bildhauers; der Schaum, der Giſcht überſchüttet aller⸗ 
dings einige der Modelle über die Maßen. Doch wenn er das 
ſelbſt einmal empfindet, kann man überzeugt ſein, daß es ihm 
Ditternis bereiten wird, und er wird nicht anſtehen, es ruhig 
feſtzuſtellen und es ſich ſelbſt ins Geſicht zu pfauchen. Das iſt 
Dr. Rode, man kann ſagen, in ſeiner Art ein Einziger. Er iſt 
ein Kopf und bietet eine Stirne. 
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AIV. 
Dr. Paul Wertheimer. 


Dr. Paul Wertheimer hat zwei Spezialtaſchen im Rock, 
die eine gehört dem Advokaten, die andere dem Dichter. Ein 
Griff in die Linke und zum Vorſchein kommt das Urheber— 
recht, das Abhandlungspatent, das Steuergeſetz, ſicher auch 
das Steuerfluchtgeſetz, das er ſchon mehr als flüchtig ſtudiert 
haben dürfte, öfter ſogar Stubenrauch, der Dicke, Schwere, 
24 Zentimeter lang, 17 Zentimeter breit, 1 Kilogramm 90 
gewichtig. Die Taſchen ſind für dieſe Zwecke adaptiert, ſie 
haben Faſſungsraum gleich dem Faſſungsvermögen ihres Trä— 
gers. Ein Griff mit der kleinen, aber ſtarken Männerhand in die 
rechte fördert Swineburne und Wilde, die Wertheimer aus dem 
Engliſchen überſetzt hat, einen Band Storm, ein Stück Scho⸗ 
penhauer, eine lachende Parade Otto Erich Hartlebens oder 
gar die Flohhatz des Johannes Fiſchart zutage, was ſeiner 
frohen Seele ebenſo gute Tropfen bedeutet, wie dem Wein— 
ſchmecker die Lacrımae Christi. Dazwiſchen ſtecken eigene 
ſchöpferiſche Gedanken, heiter oder ernſt, luſtig oder erden— 
ſchwer. Fordert die eine Taſche das ſcharfe, gegenſtändliche 
Denken des Juriſten, ſo ruft die andere alle Geiſter heraus, 
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zu denen Dr. Wertheimer in alter Freundſchaft und Zugehe- 
rigkeit ſteht. Eine Taſche fördert die andere, der Dichter, der 
Vielgeiſt, muß notwendig trotz des Irrglaubens mancher 
Menſchen ein prächtiger Advokat ſein, nach Geſinnung, Art, 
Wiſſen und Können. Der Advokat wieder gibt dem Dichter 
durch die Erfahrung, die ihm das Leben bringt, einen weiten 
Geſichtskreis, und wie die Biene füllt er die Waben mit 
kräftigem Stoff. 

Dr. Wertheimer führt ein ſtilles Advokatenleben, er iſt 
ausſchließlich der Anwalt ziviler Verhältniſſe und Beziehun⸗ 
gen, allerdings beſter Kreiſe. Es liegt nahe, daß er in Ur— 
heberrechtsfragen Kenner, mit dem Theaterrecht auf das beſte 
vertraut iſt. Er vertritt die Erben nach Ebner-Eſchenbach und 
hat ſeinerzeit als Anwalt interveniert in einem denkwürdigen 
Prozeß, den der engliſche Verleger Oscar Wildes gegen 
einen Wiener Verleger führte, der eine engliſche Ausgabe der 
Werke des unglücklichen Dichters veranlaßte und dies damit 
rechtfertigen wollte, daß Wilde in England verboten, ſomit 
die Rechte des engliſchen Verlegers erloſchen wären. Es liegt 
auch nahe, daß Dr. Wertheimer ein geſuchter Advokat in Fa— 
milienangelegenheiten iſt, in Eheſachen, wo die Entwirrung 
feinen Takt, tiefſtes Verſtändnis und genaues Abwägen leben⸗ 
diger Intereſſen erfordert. Was allerdings weniger nahe liegt 
und wohl nur ein Zufallsgebilde darſtellt, wie es jedem Berufe 
eignet, vielleicht jedem Menſchenleben, ift, daß Dr. Werthei- 
mer geradezu ein Spezialiſt in Steuerdingen wurde und hier 
mit ſcharfſinnigen Argumenten den ſtärkſten Realiſten ſchlägt. 
Das iſt eine Gabe des Herrn, gar nicht unzeitgemäß, ſo wenig 
fie fi) ſonſt mit der Gabe des Sängers zu einen ſcheint. Ob- 
wohl die dichteriſche Imagination voll iſt von prophetiſchen 
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Ahnungen, davon, daß ſich feine Fähigkeiten nach diefer Rich— 
tung werden ausweiten müſſen, hat ſich der frohſinnige Geiſt 
Wertheimers gewiß nie träumen laſſen, noch weniger, daß nun 
wirklich der Advokat Dr. Wertheimer, von purer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit bedrängt, ſelbſt im Schlafe ſeine Prozeſſe fortführt, 
und daß ihm ſtatt der ſchaukelnden Geſtalten, ſtatt anmutiger 
Mädchen, umlacht von den farbigſten Blumen der Phantaſie, 
kurioſe Menſchen, rieſenhafte Ziffern erſcheinen und ſeinen 
Geiſt heiſchen. Dies ermuntert und erheitert ihn oft, zumal 
ſeine reizende Frau, eine ihm gleichgeartete Künſtlernatur, 
herzlich mitlacht. 

Im Verteidigerzimmer taucht Dr. Wertheimer ſelten auf 
und das dürfte an ſeinem empfindſamen Weſen gelegen ſein. 
Vielleicht iſt es ihm ſo ergangen wie dem Dichter Herder, der 
den Sezierſaal nur einmal betrat, wie Moiſſi, der lange nicht 
zur Kunſt fand, weil ſein Inneres aus Scham ſchwer an den 
Tag wollte. Auch der Verteidiger muß der Schamhaftigkeit 
Herr werden, wenn er ſich vor die Offentlichkeit ſtellt, nur der 
Unverſtand erhebt ſich leicht und ſpricht, der Verſtand hat 
tauſend Bedenken. Der Verteidiger muß ſein Inneres, ſein 
Denken, ſein Meinen, ſeine ganze Perſon ungeſcheut preis— 
geben, er ſteht auf der Tribüne iſoliert, niemand ſtützt ihn, 
niemand weiſt ihn, ungleich anders als den Schauſpieler auf 
dem Theater, den der Direktor, der Dichter, der Regiſſeur be— 
raten und leiten. Dazu kommt, daß der Umgang im Grauen 
Hauſe gelernt ſein will, daß man dort auf der Forderung nach 
unbedingter Höflichkeit und Einſicht nicht beſtehen darf, daß 
man nur ſelbſt immer einſichtig ſein muß und nie verletzt, in 
dem Bewußtſein, daß man Rechtes und Ehrliches wolle und ſo 
gewappnet ſicher keinem im Hauſe nachſtehe, mag es ſich dort 
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auch einbilden, wer will, wenn er Freude daran hat. Das blaf- 
blaue Band dichteriſcher Empfindſamkeit muß erſt zum 
Schiffstau gedreht werden, und ſo umgürtet wird auch der 
Liedbegabte ſchlagender Kämpe. Zu alledem iſt auch eine Tra⸗ 
dition der Verteidigung vorhanden, die zu durchſtoßen Ell— 
bogen und geheime Kenntnis braucht. So iſt dem Advokaten 
Dr. Wertheimer die volle Schau in dieſe graue Welt ver— 
ſchloſſen. Nur von Zeit zu Zeit erſcheint Dr. Wertheimer im 
Grauen Hauſe, und es geſchieht, weil er notwendig angezogen 
wird von den großen Leidenſchaften, die dort rauſchen, ein un⸗ 
hörbarer Sturm, hinter Türen verſchloſſen. Immer wieder 
lockt es ihn, den Vorhang wegzuziehen von den Tragödien, die 
dert aus dem Leben flammend ſteigen, immer wieder, einen 
Blick zu tun in dieſe Welt anderer Richter und Anwälte, als 
die ſind, die der friedlichen Juſtiz dienen, eine Welt, wo auch 
die Eitelkeit ihre Poſſen treibt und in der der hellachende Geiſt 
des Denkers nicht überſieht, daß ſo mancher eine Pfauenfeder 
am Steiß trägt. 

Doch wo der Gedanke, iſt die Rede nicht fern. So hält Paul 
Wertheimer ſeine Plädoyers, von der Kunſt geformt, vom 
Herzen diktiert, aus einem Geiſt voll Leben, im Buche. Seine 
Novelle „Der Geſchworene“ iſt eine pſychologiſche Sezier— 
arbeit, die auf ein Fundament der Rede ſchließen läßt, das bei 
ihm zu Hauſe iſt. Seine Komödie „Wenn zwei dasſelbe tun“, im 
Joſefſtädter Theater ſeinerzeit mit ſtarkem Erfolg gegeben, iſt voll 
Kraft und voll Kenntnis des richterlichen Materials und wirft 
nicht nur die Frage auf, wie Juſtizirrtümer vermeidbar wären, 
ſondern auch die Frage, ob nicht die ganze Juſtiz ein Irrtum 
ſei. Und ſeine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen alle, beſonders die 
kritiſchen Miniaturen, find von einer Sprache, die nur ver- 
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gleichbar ift mit der Begeiſterung der Erde ſelbſt, wenn fie 
den Frühling erkennt, ſie ſind ſchön, ſie ſind wohltätig, und nur 
ein außerordentlich Frohbegabter ſpricht und ſchreibt ſo. 

Spränge Dr. Wertheimer auf die offene Tribüne, er müßte 
ſieghaft ſein. Der freundliche Mund tönte von Gedanken, die 
belebt von echteſter Empfindung, voll ſtarker Bilder, voll ein- 
dringender Worte wären, und ein klangvolles, warmes Organ 
würde die Rede tragen. Dazu eine feine Erſcheinung mit über- 
aus intereſſantem Kopf, leuchtender Stirn, tiefdunklen Augen. 
Dr. Wertheimer ift ein gediegener Advokat, ein edler Schrift. 
ſteller, den Redner erwarten wir. 
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XV. 
Dr. Moritz Sternberg. 


Das Schickſal mag entſcheidend die Lebensrichtung eines 
jeden beeinfluſſen. Der junge Dr. Sternberg hatte das Glück, 
als Rechtsfamulus in die beſten Häuſer zu treten, bei Doktor 
Bachrach und bei Dr. Benedikt zu lernen. Trotzdem würde 
ich behaupten wollen, daß Sternberg, wenn dies auch nicht 
der Fall geweſen wäre, aus dem Rechtsvertreter ſchließlich ein 
Rechtsgelehrter geworden wäre. Doch die hohe Schule wurde 
für ihn raſch beſtimmend. Die Ahnung des zum Rechte Gebo- 
renen wurde bald klares Erkennen, was das Recht ſei: das 
Fundament der Reiche, das feinſte Gewebe, das Nervenſyſtem 
des Staatskörpers, der wundervollſte Bau, den Menſchengeiſt 
geſchaffen, wie eine mächtige Kuppel die Erde umſpannend, 
die Berge, die Wäſſer, die Wälder durchſchneidend, den Him— 
mel ſelber berührend, alles und alle erfaſſend, daß jeder wie 
von der Luft ſo vom Rechte umfloſſen ſei, es einatme, ſelbſt 
im Schlafe, daß es ihn aufnehme, wenn er geboren wird, ihn 
beziehungsreich in die Wiege lege, ja ihn ſchon im Mutterleibe 
ſchütze und noch ſein Grab ſchirme. Es zieht tauſend Straßen, 
Linien, Gänge, nach allen Richtungen der Windroſe, nach allen 
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Höhen und Tiefen. Es legt ſich zwiſchen die Menſchen als Ord— 
ner, es hält ſie auseinander, wie der Fels die Brandung. Es 
trennt und bindet, es nimmt gefangen und gibt Freiheit. In⸗ 
mitten dieſer Kräfte, die abſtoßen und anziehen, erſcheint es 
als die Hand, die gebietet und verbietet, als meſſende, wägende, 
richtende Gottheit. 

Das Auge des Dr. Sternberg, einmal ſehend geworden, 
in welcher Welt er ſtehe, ſein Geiſt leidenſchaftlich berührt 
von der geheimnisvollen Kraft des Rechtes, wurde es nicht 
mehr los, und wie der Zauberlehrling in des Dichters Phan— 
taſie, der, da er einmal den Brunnen geöffnet, es muß rauſchen 
und rauſchen hören, ſah nun Dr. Sternberg die Bücher ſich 
zulaufen, die Fächer ſich füllen bis zur Decke, Zimmer um 
Zimmer, alles mußte in ſeinen Kopf hinein und wieder in 
die Welt hinaus. 

Früh wurde daher Dr. Sternberg der junge Gelehrte, 
wurde als Konzipient der Führer der Jungmannſchaft, und 
der junge Advokat, der von Dr. Bachrach, dem unvergleich— 
lichen Dialektiker, die Form der Geſellſchaft, von Großmeiſter 
Dr. Benedikt die Disziplin des Gelehrten hatte, an deſſen 
Beiſpiel er nach wiſſenſchaftlicher Höhe ſtrebte, genoß bereits 
ſolchen Kredit, daß er vom Juſtizminiſterium als Gutachter 
bei neuen Geſetzentwürfen zugezogen wurde. So wirkte er 
erſt jüngft mit bei der Schaffung der neuen Strafprozeß⸗ 
novelle und war Mitſchöpfer bei der Mieterſchutzverordnung, 
die er in einem ſtarken Bande kommentiert hat und auf deren 
Gebiet er der geſuchteſte Anwalt Wiens iſt. 

Es gibt freilich kein Rechtsgebiet, auf dem er nicht geſucht 
wäre; ſeine Arbeitszeit iſt der doppelte Achtſtundentag. In 
dieſem Rahmen werden täglich Prozeſſe erledigt, vornehmlich 
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ziviler Art, eine Menge von Beſprechungen abgehalten, Neu- 
erſcheinungen des Rechtes ſtudiert und bedacht, Vorbereitun— 
gen für die „Gerichtshalle“ getroffen, das heute vielleicht am 
meiſten geleſene Fachblatt Oſterreichs, das er allein redigiert, 
in ſeinem Einlaufe bewältigt und zu immer größerem Anſehen 
bringt. Er übt ſtarke, oft unangenehme Kritik am Rechts- und 
Standesleben. Hie und da, wenn auch ſelten, lockt ihn auch 
eine größere Verteidigung, und er hat in dieſer Eigenſchaft 
an einem intereſſanten Prozeß vor dem Landwehrdiviſions— 
gericht mitgewirkt, das damals im Schwurgerichtsſaale durch 
eine Woche tagte: 69 Tſchechen, darunter 50 Schüler, waren 
angeklagt der Weiterverbreitung des Rennenkampfſchen Ma⸗ 
nifeſts und wurden vielfach wegen Hochverrats zum Tode durch 
den Strang, die Burſchen wegen ihres jugendlichen Alters 
nur zu kleinen Kerkerſtrafen in der Dauer von drei bis zwölf 
Jahren verurteilt. Die Rede des Verteidigers Sternberg 
wurde damals viel beachtet. Neben dieſer eigentlichen Berufs— 
lätigkeit gehört er verſchiedenen Vereinen als Schriftführer 
an, arbeitet an eigenen wiſſenſchaftlichen Büchern, von denen 
er ein halbes Dutzend herausgegeben hat, und hat im Kriege 
obendrein ſechs bis ſieben Stunden täglich in dem wirtſchaft— 
lichen Hilfsbureau der Gemeinde Wien unentgeltlich Rechts— 
rat erteilt. Dieſe Arbeitsleiſtung grenzt ins Fabelhafte, nur 
eine eiſerne Perſönlichkeit iſt imſtande, ſolche Forderung zu be— 
wältigen, und die Leiſtung wird vollbracht von einem kaum 
mittelgroßen, zartknochigen Manne, in deſſen intereſſantem 
dunklen Geſicht allerdings zwei Furchen die Wangen bis zum 
Kinn beſchatten, keine Alterserſcheinung, ſondern nur ver— 
gleichbar mit den Furchen, die der arbeitende Pflug in der 
Erde reißt. 
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Wenn man die Bibliotheksräume des Dr. Sternberg be- 
tritt, dreht man ſich wie im Kreiſe. Recht, Geſetz, nichts als 
der beweglichſte aller Stoffe, eingefangen in die Bände, der 
Extrakt zahlloſer Juriſtenhirne, gleichſam feſtgehalten in den 
Decken wie von liebevollen Händen. Schweizeriſches, deutſches, 
franzöſiſches, amerikaniſches, orientaliſches Recht, Bücher über 
alle Gebiete rechtlichen Denkens, Altes und Neues drängt ſich 
nebeneinander, jedes Rechtsgebilde vom Tage kommt dem Dok— 
tor Sternberg gleich ins Haus. Ihm eignet daher ein Blick, 
der die Rechtswiſſenſchaft beinahe der Erde umfaßt, ſein Auf— 
treten iſt ſelbſtbewußt, ſeine Art mit Rat und Tat hilfsbereit, 
ſein Wirken notwendig ſtark. Anwalt ſein, heißt dem Worte 
Sinn und Richtung geben, und die Rechtsperſönlichkeit wirkt 
um ſo beſtimmter, je mehr ſie die Maſſe geſchloſſener Worte, 
als die das Geſetz ſich darſtellt, zu beleben vermag. 

Für „jedermann“ wäre ſolch ausſchließliche Beſchäftigung 
eine unfruchtbare Steppe, über die fortwährend die Pferde 
jagen, auf der kein Grün ſprießt. Für Dr. Sternberg aber 
bedeutet das Recht ſein Leben. Er ſetzt alles ein, ſein Beſtes 
an ſich, ſein Liebſtes um ſich, ſeine nächſte Umgebung, für die 
er wenig Zeit hat, er entbehrt der Kunſt, der verzückten Schau 
in die Schöpfung vieler Gebiete menſchlichen Geiſtes, und nur 
wenige Stunden bleiben für das Heil des Schlafes. Immer 
dreht ſich der Globus des Rechtes vor ſeinen Augen, in der 
Welt des Streites und der Verſöhnung, des Kampfes und der 
Harmonie geht ſein Leben auf. 

In jungen Jahren wurde er dafür ein juriſtiſcher Name, 
Moritz Sternberg iſt der Doktor unter den Wiener Advokaten. 
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XVI. 
Dr. Zdenko Zeifart. 


In einem Städtchen Deutſchböhmens iſt Dr. Zeifart ge- 
boren und ehrlich getauft, was auch dadurch verbürgt iſt, daß 
er von der Gemeinde Wien zur Vertretung ihrer Intereſſen 
berufen wurde und die Anwartſchaft für die Stadtanwaltſchaft 
im Portefeuille trägt. Sein ariſches Blut verträgt die Probe 
bis in die Zeit der erſten Taufen in Deutſchböhmen. Unter 
ſolchen Umſtänden gehört es zu den Auszeichnungen feiner Nas 
tur, daß auch die Juden ihn zu den ihrigen zählen und ihn 
gern einen jüdiſchen Kopf nennen, dies nicht nur wegen ſeiner 
geiſtigen, faſt talmudiſchen Art, ſondern wegen der ihm eigen— 
tümlichen Charaktereigenſchaft, in feinem Umgang keine Selek— 
tion zu üben, ſo daß er es ſchon als Burſchenſchafter ablehnte, 
die Satisfaktionsfähigkeit der jüdiſchen Studenten abzuer— 
kennen, ſeine gegenteilige Anſicht bis auf die Spitze des 
Schwertes trieb und jeder geforderten Menſur hieb- und ſtich— 
feſt ſtand. Dieſe Schlägereien ſetzten die Meinung von der 
Judenſchaft in ihm nicht herab, im Gegenteil, er erfuhr, daß 
die alte, durch Gottesbücher verbürgte Makkabäerfauſt nicht in 
die Gräber ſank, ſondern den Knauf des Schwertes zu halten 
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und zu führen weiß. Und fein Intereſſe an diefer alten Nation 
ward fo lebhaft, daß er wiederholt die Vorträge des Zioniften- 
führers Theodor Herzl anhörte, von der Romantik und dem 
Wunder eines Volkes heftig berührt wurde, das ſeinen vor 
Jahrtauſenden verlorenen Boden wiederfinden wollte, und er 
verſäumte es nicht, bei einer Reiſe nach Kleinaſien neben 
Jeruſalem auch die zioniſtiſchen Kolonien zu beſuchen und zu 
ſtudieren. Aber nicht nur Schwarz und Blau-weiß, ſondern 
auch Rot nimmt ihn für ſich in Anſpruch, ich glaube, bis ins 
Zinoberrot hinein, denn man ſieht ihn auch, den Anwalt der 
Stadt Wien, nicht verſtohlen, ſondern öffentlich, ſeiner Wege 
mit Marx, mit Engels und dem neueſten Kautsky ziehen. Das 
macht das Bewußtſein, daß er in Perſon niemandem gehört, 
auch nicht den Tſchechen, mag er ihnen im Kriege die größten 
Dienſte geleiſtet haben, ſo daß der tſchechiſche Juſtizminiſter 
Soukup, im neuen Staat zur Regierung berufen, nicht vergaß, 
eine Depeſche der Dankbarkeit „an Seine Hochwohlgeboren 
Herrn Dr. Zdenko Zeifart, Advokaten in Wien“ abzuſenden. 
Oft hat dieſer im Kriege für die wegen Hochverrates belangten 
Tſchechen eingeſtanden, und zwar zumeiſt unter Zurückweiſung 
eines Honorars, was den Beweis ergibt, daß er ohne ein an— 
deres Intereſſe, als dem Rechte und der Menſchlichkeit zu die— 
nen, für die Verfolgten eintrat. Zeifart iſt alſo ehrlich getauft, 
iſt ein rechtlicher Menſch und ein gerader Rechtsanwalt. 

Als Tyrolt ſich bei Direktor Laube vorſtellte, um den Ein- 
laß in das alte Burgtheater zu finden, entwickelte ſich, wie der 
Künſtler in dem „Tagebuch eines Wiener Schauſpielers“ er- 
zählt, folgender Dialog: Laube: „Und wirken Sie auch ko— 
miſch?“ Tyrolt: „In Olmütz haben die Leute gelacht.“ Laube: 
„Das genügt nicht. Hier müſſen ſie lachen.“ An dieſe echt 
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Laubeſchen Worte erinnert man ſich, wenn man mit Dr. Zeifart 
ſpricht. Als wohlmeinende Kollegen ihm ihre Freude ausdrück— 
ten, daß er die Milica di Vukobrankowitz verteidigen und ſei⸗ 
nen erſten großen Fall haben werde, ſagte Zeifart in ſeiner 
unbefangenen Weiſe: „Das iſt einer meiner kleinen Fälle.“ 
„So?“ fragte ein Kollege, „haben Sie denn ſchon einen wirk— 
lichen Mörder verteidigt?“ Dr. Zeifart: „Jawohl, in Salz⸗ 
burg.“ „Und einen Räuber?“ „In Kuttenberg.“ „Am Ende 
gar auch einen Banknotenfälſcher?“ Zeifart: „O ja, in Steyr. 
Er hatte zufällig genau Ihren Namen, aber er war nicht iden- 
tiſch mit Ihnen, denn er war ein Maurer.“ Und es iſt Tat⸗ 
ſache und kein bloßer Scherz, daß Dr. Zeifart in Prag mehr 
bekannt iſt als in Wien. 

So war denn für Wien Vukobrankowitz tatſächlich der erſte 
lärmende Fall, den Dr. Zeifart vertrat, und mit dem der aus— 
wärts Erprobte auch die Wiener Feuerprobe ſicher beſtand. 
Da hatte man Gelegenheit, ſeine Art genau zu beobachten 
und zu finden, daß er als Sprecher ebenſo natürlich und un⸗ 
gekünſtelt iſt, wie als Menſch. Leger, wie er ſonſt in feiner gan- 
zen Haltung iſt der blonde, an den Wangen kurz geſtutzte 
Vollbart iſt nicht ſonderlich gepflegt, im Kinn verlängert mit 
einem Ringel endend; der Schnurrbart ſieht über die Lippen 
in den Mund hinein, der Haarkranz, der die mächtige Glatze 
umrahmt und die Schädelfläche bloßlegt, iſt etwas wollig, die 
Kleidung ſalopp, der Schlapphut mehr alpin, ſelbſt der Zwicker 
meiſt ſchief auf der Naſe und ſo geſtellt, daß der Eigner dar— 
über und darunter mit ſeinen frohen graugrünen Augen noch 
etwas zu ſehen hat: ſo auch erhebt ſich Zeifart bei Gericht, die 
Hände mitunter ſogar in die Taſchen ſchiebend, und er ſpricht 
dort, wie er einem Kameraden zuredet, den er am liebſten bei 
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der Schulter oder an einem Knopfe faßt, um einen intimen, 
höchſt perſönlichen Kontakt herzuſtellen. Kein pathetiſches Wort, 
kein Schrei der Leidenſchaft wird ſich ſeinem Munde entrin- 
gen, ohne daß man etwa ſagen dürfte, der Redner wäre nicht 
eindringlich. Die ganze Art mutet an wie die eines maßvollen 
politiſchen Redners, und ſo macht der Bau der Rede den Ein— 
druck der Improviſation, Erinnerungen aus der Kinderzeit 
werden eingeſtreut, Scherz und Ernſt aus dem eigenen Leben, 
das Unperſönliche der Rede wird zum Perſönlichen. Die 
Stimme ſteigt fein geartet aus dem Bruſtkorb, ſie iſt nicht 
umfangreich, doch liebenswürdig. Im Prozeß der des Giftmor- 
des Verdächtigen drohte der wieneriſcheſte der Staatsanwälte, 
Dr. Biziſte, trotz feines tſchechiſchen Namens echt deutſch wie 
Zdenko ſelbſt, den Verteidiger mit feiner Stimme zu erſchla— 
gen, doch Zeifart wußte durch die eigenartige Färbung der Ge— 
danken, durch die überaus angenehme Art des Vortrages dem 
Staatsanwalt tüchtig ſtandzuhalten. 

Dr. Zeifart iſt ein Vielleſer, und zwar lieſt er alles. 

So lieſt er, wenn es ihm in die Hände fällt, auch ein Buch: 
„Wie baue ich mir für tauſend Mark ein Haus?“ Dann ſieht 
er in der Auslage eines Buchhändlers ein Werkchen: „Das 
Wunder des Opoſſum“. Wundern mit Vorliebe nachgehend, 
tritt er ſofort ein und hört, daß dies eine in Amerika 
vorkommende Spielart der Ratten ſei. Dr. Zeifart 
nickt. Kann nutzen, wird gekauft. Nächſten Tag 
entdeckt er bei ſeiner täglichen Bücherſchau anderswo 
einen Band mit dem Titel: „Liebesbriefe aller Jahrhunderte“. 
Zeifart nickt, kann auch nicht ſchaden. Und ſo lieſt er alles 
durcheinander. Chemie, Mineralogie, Kraut und Rüben, alſo 
auch Botanik. Sein Wiſſen iſt daher nicht gering, man darf 
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anklopfen, wo man will, und es wird bei ihm aufgetan. Und 
er lieſt die halben, lieſt die ganzen Nächte. Noch beim Hahn⸗ 
ſchrei, den man jetzt auch in Wien hört, da der Oberſte Ge— 
richtshof ſich dafür entſchieden hat, daß in ſo angetanen Zeiten 
auch Huhn und Kaninchen Rechtsanſpruch auf die Hausgenoſ— 
ſenſchaft des Großſtädters beſitzen, liegt er oft leſend im Bette, 
einen grünen Schirm vor den Augen, ein Seidenkäppchen die 
Glatze deckend, um Verkühlungen vorzubeugen, welche Vorſicht 
ihn auch unter die Entdecker geführt hat. Da er im Winter 
in den Armen und Schultern beim Leſen fror, kam er auf den 
Einfall, in ſeine Steppdecke zwei kreisrunde Klappen, genau 
angepaßt, ſchneiden zu laſſen, durch die er nun die Arme ſteckt, 
über welche lange Wollhandſchuhe gezogen ſind, die nur den 
rechten Zeigefinger frei laſſen, den er zum Umblättern benötigt. 
Iſt die Lektüre beendet, ſo haben die Klappen an der Decke 
einen Verſchluß, ſo daß ſie wieder ganz wird und Zeifart, 
nächtlich oder früh, froh feiner Erfindung, ruhig und trium— 
phierend, einſchläft. Da erſt wäre es intereſſant, dieſen Kopf 
zu betrachten. Verlaſſen von dem unruhigen Spiel des Lebens, 
von dem ſchönen Ausdruck der ſehr wachen Augen, die die Auf— 
merkſamkeit von dem Geſamtbild abzulenken verſtehen, würde 
man ſehen, daß der Kopf ungewöhnlich iſt, zwei Drittel für 
ſeine Wölbung beanſprucht und dem Geſicht nur eine verhält— 
nismäßig kleine Fläche einräumt. Dr. Zeifart iſt noch ſehr in 
ſeiner Entwicklung, aber dieſer Schädel iſt ein Bürge für ſeine 
Zukunft. 
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XVII. 
Dr. Robert Gruber. 


Die Gemeinſamkeit des Berufs iſt der Zuſammenhang und 
Zuſammenklang der Kollegenſchaft mit Dr. Gruber. Darüber 
hinaus iſt Robert Gruber, der Menſch, ein Alleiniger, ein 
Eigenſinner. Groß gewachſen, groß im Schweigen über ſich, 
ſteht er oft da, mit tiefem Ernſt, mit der Feierlichkeit des 
Stummen, der ein geheimnisvolles Grab bewacht. Weiß man 
es? Die Menſchen begraben fo viel. Es iſt vielleicht das Köſt— 
lichſte, das ihm tot erſcheint, der Menſchheitsgedanke, und 
vielleicht läßt ſich daraus ſeine Herbheit, ſeine abweiſende Art 
erklären, aus der eine gewiſſe Härte, die zugleich Stärke iſt, 
und eine ſichere Verachtung des Maſſenmenſchen ſprechen. 

Wenn Dr. Robert Gruber in Geſellſchaft iſt, ſo ſoll er 
nicht geſellig ſein. Man ſagt, er ſchweige, auch wo der Trunk 
die Gemüter belebt und die Herzen ruft. Aber unter den 
Lachenden ſchrillt es plötzlich auf — Dr. Gruber hat mitge- 
lacht. Sein Lachen iſt kurz und hell, und hie und da teilt er auch 
nach links und rechts ein paar Gedanken aus, Einwände, Ein- 
würfe, Widerſprüche. Die Worte, die er hinwirft, ſind ſpitz, 
ſind wie Häkchen voll Spitzen, als wäre ſein Mund eine 
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Schleuder, gefüllt mit regelloſen Steinchen, die ſicher treffen. 
Unwandelbar ſtellt er bei Gericht denſelben Mann, auch auf 
dem Forum iſt ſein Wort gezielt wie ein Pfeil, oft vergiftet, 
und trifft immer ins Schwarze der Scheibe. Wenn er ſich 
vor dem Richter erhebt, iſt dies für ſich ſchon ein Proteſt, noch 
ehe er ein Wort geſprochen. Doch ſeine Reden ſind wie das 
Werk einer Bohrmaſchine, es ſurrt, es ſauſt, es ſchnarrt. Das 
Organ klingt ſcharf und dünn, es wird ſchrill, wenn es lauter 
wird, es arbeitet ſich ins Ohr des Hörers, es dringt vorwärts 
wie die feine Säge des Arztes im Knochen. Zu dieſer Stimme 
paßt die Gruberſche Geſtalt, als hätte die Natur die Har- 
monie des Grellen ſchaffen wollen, und es läßt ſich nicht leicht 
entſcheiden, ob die Stimme zur Erſcheinung, ob die Erſcheinung 
mehr zur Stimme gehört. 

Chaucer, der Vater der engliſchen Dichtung, ſchildert in 
entzückenden Bilder in feinen „Canterbury fales“ ſechzig 
Wallfahrer, die aus dem Wirtshaus einer Vorſtadt Londons 
nach Canterbury ziehen, darunter einen Verwalter, den er 
mit zwei Federſtrichen porträtiert: „Höchſt dürr und länglich 
war fein Lendenpaar, wie Hopfenſtangen — Waden unſicht⸗ 
bar.“ Auch bei Dr. Gruber wäre die Geſtalt an ſich ſchnell 
fixiert. Dem Maler genügt ein Strich und darüber ein Druck 
mit dem Pinſel, fertig ſtünde das Vorbild auf der Leinwand. 
Die Geſtalt des Dr. Gruber iſt hoch und hager, ein läng— 
licher Kopf ſchließt ſie ab. Das Haar iſt vom Anſatz gegen 
den Scheitel wie zurückgeſchoben, ſo daß die Stirn zum halben 
Schädel wird und zur Betrachtung dieſer Naturplaſtik ein- 


lädt. Der Vollbart, wie Zebra geſprenkelt, iſt von dem 


Schnurrbart gekreuzt, deſſen Enden wie zwei ſpitze Dolche von 
den Mundwinkeln fortgewachſen ſind, und auf der Naſe 
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hattet ein ſchwarzgeränderter Zwicker, der die Augen mehr 
verdeckt als ſichtbar läßt. 

Dieſer hagere Mann, gleich intereſſant für den Maler wie 
für den Dichter, für jeden, den Menſchenſtoff zum Bilden 
anzieht, iſt ein ausgezeichneter Anwalt, ein gefährlicher, ein 
furchtbarer Gegner. Die Erſcheinung an ſich ſchon iſt geg— 
neriſch, und ſeine ſplitternden Gedanken ergänzen ſie. Jeder 
Geſchmeidigkeit abhold, faßt er die Sache mit knochiger Hand, 
mit eiſernem Griffe, mit eiſernem Herzen, und er läßt ſie nicht 
los, bis der Gegner als Beſiegter abtritt oder doch auf das 
äußerſte erſchüttert iſt, wenn die Linien der Rechtsforderung 
durchaus nicht zu durchhauen waren. Er ſchlägt immer einen 
neuen Stollen, öffnet immer noch eine neue Möglichkeit, um 
ſeine Prozeßpartei vorwärts zu ſchieben, ſtets noch weiß er 
eine Entſcheidung, noch ein Geſetz, ſchleppt einen neuen Folian⸗ 
ten herbei, ihrer zwei, und wenn die Sache am „Geſcheide“ 
angelangt iſt, tritt er noch einmal mit einem neuen Einfall 
zwiſchen den Gegner und den Richter, falls der drüben hinzu— 
neigen ſcheint. Wie Tell nach dem Apfel am Haupte des Kin- 
des, zielt er nach dem Pünktchen am „i“, wenn ihm eines dar— 
auf zu ſein ſcheint. Dorthin lenkt er plötzlich, überraſchend, 
die Augen der Beteiligten. Dr. Gruber gehört zu den Nega— 
tionen: Mein, nicht, niemals, nimmermehr. Er verfolgt den 
Prozeß bis in die letzte, winzigſte Möglichkeit, in die letzte, in 
die allerletzte Inſtanz, und wenn es keine mehr gibt, findet er 
eine neue. Er ſcheut auch nicht das Abwägen eines Zenti— 
gramms, eines hundertſtel Karates, wenn er es im Stoff zu 
finden glaubt, ein Gewicht, geringer als eine Träne. 

Und wie genau er iſt, wie unerbittlich genau! Im Preß— 
prozeß des Dr. v. Ofenheim gegen das „Deutſche Volksblatt“ 
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ging es um die Frage, ob Herr v. Ofenheim Ehrenbürger der 
Stadt Wien ſei. Damals wurde das Goldene Buch von be- 
treßten Dienern feierlich in den Schwurgerichtsſaal getragen, 
es wurde geblättert und geleſen, es wurde der ausgezeichnete 
Name geſucht und nicht gefunden. Aber es ſtellte ſich heraus, 
daß dem Dr. v. Ofenheim das Bürgerrecht ehrenhalber ver- 
liehen worden ſei, eine Diſtinktion, die vielen nicht bekannt 
war. Nach der Verleſung der Fragen an die Geſchworenen 
erhob ſich Doktor v. Ofenheim und erklärte, er trete von der 
Anklage zurück. Dr. Gruber als Anwalt des „Deutſchen 
Volksblattes“ proteſtierte dagegen, weil es im Geſetz heiße, 
daß nach erfolgter Fragenſtellung an die Jury ein Rücktritt 
nicht mehr zuläſſig ſei, und der Prozeß mußte ſeinen Fortgang 
nehmen. Die „Zeit“ brachte nun nächſten Tag die Mittei⸗ 
lung, daß die Geſchworenen infolge des Rücktrittes des Doktor 
v. Ofenheim die Schuldfragen verneint hätten. Das gab es 
aber bei Dr. Gruber nicht und er führte einen Berichtigungs⸗ 
prozeß gegen die Zeitung, die ſich tatſächlich gezwungen ſah, 
eine Richtigſtellung dahin aufzunehmen, daß die Geſchwore— 
nen nach Prüfung des ganzen Prozeßmaterials, ſomit der 
Schuldfrage, die Fragen verneint hätten. 

Preßprozeſſe führte Dr. Gruber überhaupt die Menge, be- 
ſonders für das „Deutſche Volksblatt“, deſſen Generalanwalt 
er ſeit langem iſt. Hiebei vertrat er dieſe Zeitung auch in einem 
ganz ſeltſamen Streite, gegenüber einer Entſchädigungsklage 
von 58 Juden, gegen die das Blatt zum Boykott aufgefordert 
hatte, weil ſie am langen Tage ihre Geſchäfte geſchloſſen ge— 
habt hatten. „Merkt es Euch, Chriſten!“ war der Ruf des 
„Volksblattes“ an die Menge geweſen. Alt- und Jung- 
Judäa zog damals zum Landesgerichte, ein ganzer Strom 
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ſchob fib in die Gerichtsſtube. Weißwallende Bärte und 
runde, ſchwarze Glanzhüte waren auffallend, aber auch mo— 
derne Geſtalten, es war mehr ein vielköpfiger Proteſt gegen 
die nicht würdige Kampfart der geſuchten ſchlechten Meinung. 
Dabei war Dr. Gruber der taktvollſte Gegner, den durchaus 
nicht die konfeſſionelle, die politiſche Färbung am Prozeß reizt, 
wohl aber die Herausforderung des Geiſtes zum Rechtsſpruch. 
Nicht die Fäller, ſondern der Fall iſt einzig und allein ſeine 
Sache. Ein überlegener Betrachter von Welt und Menſchen, 
will er ſtets ergründen, über die Möglichkeiten der Dinge, über 
das Maß des Geiſtes ſich vergewiſſern, und wie den Dr. Fauſt 
der Verneiner, begleitet ihn Schopenhauer auf ſeinen Wegen. 
Robert Gruber beſitzt die größte Handſchriftenſammlung 
dieſes ureigenſten Philoſophen. Soviel kann man von ihm 
hören, mehr nicht. Er wird, wie er über alles zu ſchweigen 
vermag, auch über Schopenhauer nicht ſprechen. Niemandem 
ſagt er, wie er, der Eigenſinner, zu dieſem Einſam kam. Aber 
dieſer große Tote, dieſer überlebendige Geiſt, iſt ſein Freund. 
Dr. Gruber ſammelt jedes Blättchen, auf dem die Hand des 
Meiſters die Spuren ſeiner mächtigen Gedanken gezogen als 
Vermächtnis an die Welt der Menſchen. Welche Zwieſprach 
hält er mit dem Philoſophen, wenn er allein, eingeſchloſſen 
in ſein Bücherzimmer, dieſe Blätter hervorſucht? Dieſe Liebe 
zu Schopenhauer läßt den Menſchen Gruber ahnen, denn 
niemand kann ſo ſchweigen, daß er nicht doch ſpricht. 
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XVIII. 


Dr. Guſtav Morgenſtern. 


Eine beflügelte Phantaſie, Melodie, Eſprit und Jugend 
ſind die Miſchung, die die Eigenart des Dr. Morgenſtern 
bilden. Bei ihm würde es nicht überraſchen, wenn er ſtets ein 
Blümchen im Knopfloch trüge und ihm ein zartes Mädel am 
Arm hinge. Wenn ich ihn auch nie ſo ſah, ſo iſt es doch, als 
ob die Kraft ſeiner Eigenart derlei Bilder unwiderſtehlich her— 
vortriebe, man traut ihm zu, daß er imſtande wäre, um die 
Zartheit ſeiner Jugendgefühle auszudrücken, ein einziges Veil— 
chen auf ein grünes Blatt zu legen und es mit dem Pathos 
des Verliebten einem ſechzehnjährigen, ſchönen Kinde zu über— 
reichen. Denn alles an ihm iſt jung, nicht nur ſein Geiſt, auch 
ſeine Geſtalt, Guſtav Morgenſtern iſt nur ſcheinbar ein an⸗ 
gehender Alter. Schlank wie eine Gerte, ein wenig ſchief ge— 
halten, die Luft raſch durchſchneidend kommt er daher, und 
wenn er dann haltmacht, ſtrahlt das blaue Auge ſonnig, hebt 
ein lebhaftes Poſieren und Scharmieren an, das begleitet iſt 
von der vornehmen, unnachahmlichen Geſte ſeiner rechten 
Hand, die einzelne Worte förmlich überreicht. Das iſt Jugend! 
Und ſo ſtark iſt dieſer Jugendtrieb, daß er das eisgraue Haar 
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von ſich geſchüttelt hat, fo daß den Schädel nur mehr ein klei⸗ 
ner Schneerand umkränzt. Dieſe letzten Silberlinge ſind wie 
ein Demonſtrant ſeiner Jahre, die aber ſicherlich Sturm und 
Drang noch zu Fall bringen werden, und dann iſt der Jüng— 
ling, wenn auch ohne Locken, mit ſeltſamſter Rückbildung wie⸗ 
der fertig. Gerade jetzt dokumentiert er dies in der von ihm 
herausgegebenen Zeitſchrift „Das Forum“ mit einem Reigen 
von Liedern an „die ewige Venus“, die er wie ein Zwanzig. 
jähriger, dem das Erlebnis der erſten Begegnung mit Frauen- 
anmut wurde, bejubelt. Er reicht ihr Blütenſtrauß um Blü⸗ 
tenſtrauß und beſingt die Erhöhung des Lebens durch die 
Liebe. Es iſt wie ein Tanz des ewigen Studenten, der jauch— 
zend das Hütchen in die Luft wirft und Luft und Freude die⸗ 
ſer Welt verkündet. 

In gleicher Weiſe iſt Dr. Guſtav Morgenſtern in der Un- 
terhaltung wie in der Gerichtsrede ganz Er, er gibt ſich reſtlos. 
Ein angenehmer Humor, ein feſſelndes Spiel der Hände, iro— 
niſche Bewegungen um den Mund, leicht fließende Ausdrucks⸗ 
weiſe, die nicht ſucht, ſondern findet, nichts hat von der Art 
der Denker, die ihre Gedanken ſchwer wie Mühlſteine herauf⸗ 
heben, eine entzückende Liebenswürdigkeit des Plauderns, durch 
das ſich eine Girlande von Gloſſen, Anekdoten und Bildern 
zieht, Witz, der ſich durch Witz aufhebt, kein Buch, ſondern 
„ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch“, ſo iſt Dr. Morgen⸗ 
ſtern in der Geſellſchaft, ſo bei Gericht. Seine Gerichtsreden 
haben nichts gemein mit den Bauten anderer, mit Leidenſchaft 
und Sturm, mit Eruption oder vulkaniſchem Zorn. Er hält 
ſeine Reden leichthin, er ſpricht. Mancher Verteidiger iſt vor 
dem Richter ein anderer als der, den man ſonſt aus dem Ge⸗ 
ſpräche kennt. Oft iſt es eine Metamorphoſe wie bei ſtillen 
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Schauſpielern, die erft auf der Szene ſich enthüllen und Glanz 
und Spiel einer Menſchenſeele entfalten; auf der Szene, auf 
dem Forum erſt ſpringen alle Kräfte. Dr. Morgenſtern iſt 
kein ſolcher. Seine Gerichtsrede iſt wie ſein Geſpräch, im Um⸗ 
gang, auf der Straße, im Kaffeehaus. Dieſelbe Geſte, die⸗ 
ſelbe Untermalung des Wortes, ein wenig Scherz, ein wenig 
Ernſt, etwas wie leichte, feine Drohungen, wenn möglich ohne 
Pathos. Als derſelbe präſentiert er ſich im Zivilſtreit, im 
Strafprozeß, vor den Geſchworenen. Dr. Morgenſtern iſt der 
Conférencier unter den Verteidigern. 

Man könnte ihn leicht für unvorbereitet halten, weil er ſo 
leichthin ſpricht, kein Gewicht zu legen ſcheint auf Einleitung, 
auf Bau, auf redneriſchen Ausklang, und in dem Sinne iſt er 
es ſicher, daß er nicht die Worte ſetzt, wie der Muſiker die 
Töne. Man muß nur hören, wie er ſeine Reden ſchließt: „Ich 
habe mein Bißchen geſagt.“ Oder: „Ich kann mich natürlich 
geirrt haben, auch der Staatsanwalt kann natürlich geirrt 
haben, und auch Sie, meine Herren Geſchworenen, können 
irren, Ihr Irrtum allein wäre verhängnisvoll.“ Die Sache 
ſelbſt aber ſtudiert er auf das genaueſte, nur für die Form der 
Rede bedarf er keiner Vorbereitung, der Reichtum feiner Ein- 
fälle enthebt ihn dieſer mühſamen Kleinarbeit. Morgenſtern, 
der Schriftſteller, lehrt die alte Wahrheit, daß der Griffel der 
beſte Lehrmeiſter der Rede iſt, die nur einen Wert beſitzt, wo 
ſie geſpeiſt wird von Gedanken und Wiſſen. Und an Gedanken 
und Wiſſen hat er die Fülle. Wenn es eine Großhandelsfirma 
gäbe, die Ideen auf dem Markt feilhielte, Dr. Morgenſtern 
wäre ein unverſieglicher Lieferant. Dieſe Beweglichkeit, dieſe 
Bewegtheit ſeines Geiſtes, dieſes Drängen ſeiner Phantaſie 
ſpielt ihm manchen Streich und läßt ihn, der ſeiner Flugkraft 
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viel zutrauen mag, manchen Sprung wagen. Freilich trägt 
ihm dieſe leichte, faſt möchte man ſagen, leichtgeſchürzte, fran⸗ 
zöſiſierende Art mitunter ſcharfe Kritik ein. Die meiſten 
Menſchen ſehen bei derlei Begabten, wenn ſie in die Höhe 
gehen, nur die Füße und lächeln, ſehen aber nicht die Flügel, 
die aufwärts tragen. 

Als Verteidiger iſt Dr. Guſtav Morgenſtern ein erſter 
Name. Sein erſter großer Schwurgerichtsprozeß war der Kin- 
derſpitalprozeß im Jahre 1900, in dem er den Korrektor des 
„Fremdenblattes“, Paul Stellbogen, der vom Präſidenten 
der Ärztekammer Dr. Joſef Heim und vom Siebenbürger 
Arzt Dr. Melzer angeklagt war, vertrat. Sein Plädoyer ging 
damals von Wien an den Pariſer „New Pork Herald“ und 
von Paris per Kabel an den „New Pork Herald“ in New 
Pork, ſo daß der Bericht im amerikaniſchen Blatt gleichzeitig 
mit den Wiener Morgenblättern erſchien. Von den 46 Fra- 
gen an die Geſchworenen wurde eine einzige bejaht und der An- 
geklagte zu hundert Kronen Geldſtrafe verurteilt, die Gegen⸗ 
ſeite aber zur Tragung der Koſten. Seither hat er in zahl⸗ 
reichen intereſſanten Strafprozeſſen, die in der Erinnerung 
des Volkes fortleben, als Verteidiger gewirkt, fo in den Pro- 
zeſſen der Katharina Birkfellner, der Franziska Klein, der 
Leopoldine Kaſparek und der Berta Hanus. 

Wer aber wiſſen will, was Dr. Morgenſtern in ſich trägt 
und birgt, muß ſeinen Sohn ſehen und hören, Paul Morgan, 
den Schauſpieler. Die Kobolde, die im Vater nur verſteckt 
kichern, ſpringen mit dem Sohn auf der Bühne, auf dem 
Jahrmarkt herum. Aber die Fabulierluſt iſt bei beiden gleich 
prächtig und uneindämmbar. Vater und Sohn ſind wie 
Zwillinge, die einander ähneln, bis auf die blauen Augen. 
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Der Vater markiert bloß, hat immer Probe, der Sohn ift 
bereits der fertige Spieler. 

Und wenn Dr. Morgenſtern dereinſt, vielleicht ein Hun⸗ 
dertjähriger, zu ſeinen Vätern in die Wolken fahren wird, 
wogegen er ſich mit vornehmſter Geſte zur Wehr ſetzen dürfte, 
weil er das Sterben für einen Unfug hält, wird er denen, die 
ihn auffahren ſehen, lächelnd zurufen: „Wen die Götter lie⸗ 
ben, laſſen ſie jung ſterben.“ 
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XIX. 
Dr. Wolfgang Pollaeczek. 


Verteidiger ſein, Anwalt der Kreatur, angeborne Schwäche, 
angeborne Kraft verdolmetſchen, rückſchauend auf die Ge- 
ſchichte der Menſchheit, auf ihre Kämpfe um Geſittung und 
Vollendung, Menſchennatur deuten, erbarmender Fürſprecher 
ſein jener, die zurückbleiben hinter dem Mittel, trotzig das 
Wort erheben, wo einer vorwärtsſchreitend alte Geſetze ſprengt 
und in kühner Entſchloſſenheit das Maß der Gewöhnlichkeit 
zerbricht, jenen Elementen gleich, die in der Natur unbarm- 
herzig wüten und das Auge mit Staunen füllen, oder Schuß- 
herr ſein jenem, in dem die Luſt alter Zeiten raunt und der 
im ewigen Streite mit der Geſellſchaft liegt, als Menſchen⸗ 
natur, die nicht gebeugt iſt, nicht gebogen von dem Druck der 
Zeiten! Verteidigen, hohes Wort, männliche Handlung! In⸗ 
mitten einer Menge ſich erheben, dem Urgrund der Dinge 
nachgehen, die Urnatur des Menſchen ausſchöpfen, den höch— 
ſten Bogen ſpannen, durch den Weltenraum fliegen und 
zurückkehren zu dem Einzelweſen, ihn ſehen in der Allheit 
und die Allheit in ihm, Verteidiger ſein, das ſollte der junge 
Wolfgang nach dem Wunſche ſeines Vaters. 


95 


AN le e 7 
> 


Der alte Pollaszek, ein bekannter Verſicherungsdirektor, 
war befreundet mit einem der glänzendſten Verteidiger ſeiner 
Zeit, ſah deſſen reiches Leben, das ſeinesgleichen nicht kannte, 
ſah durch deſſen Arbeitsräume alle Leidenſchaften ſtrömen, 
einander gegenüberſtehen Mann und Weib, Jugend, die keine 
Tugend, Alter, das keine Vergangenheit hat, Schwachheit 
und Kraft, Ruhe und Unraſt, kühne und grämliche Ideen, 
allen Ingrimm und alle Luſt. Und ſo wollte er, daß der Sohn 
gleich dieſem, deſſen Stirne ein Olymp genannt wurde, mitten 
in der Gewalt des Lebens ſtehe und es erkenne, Anwalt des 
Geſetzes und der Entſetzten, und ſchon dem Kinde flüſterte 
er die Luſt ins Ohr zu dieſem hehrſten aller Berufe. Und ſo 
wollte ihn auch der Sohn. Gewählt von beiden ſchien das 
Schickſal damit einverſtanden und vertraute bereits dem Acht- 
undzwanzigjährigen, dem kaum Geprüften, einen ſchweren, 
einen wiegenden Fall. 

Der Sohn eines Staatsanwaltes war vor dem Kreis— 
gericht in Wels angeklagt, in Gmunden einen Kaufmann 
namens Oſterſetzer ermordet zu haben. Das Herrchen, vom 
Vater Staatsanwalt zu wenig reich für die Urlaubswochen 
dotiert, in einen Kreis lebensluſtiger und geldkräftiger junger 
Leute geraten, machte Schulden, die er nicht bezahlen konnte, 
darunter eine Zigarettenſchuld bei dem Pikkolo des Hotels, 
in dem er wohnte. Als dieſer in der vorwitzigen Art ſeiner 
Gilde den Monſieur auf Zahlung mahnte, ſah der unglüd- 
liche Staatsanwaltsſohn Anſehen und Ehre gefährdet, ſchlich 
einem reichen Kaufmann in deſſen Zimmer nach und erwürgte 
ihn am ſonnigen Tage, um ihn zu berauben. Dr. Pollaczek, 
gerufen, trat mutig ſein Amt an, denn es iſt ein Amt. Die 
Welſer Geſchworenen bejahten die Schuldfrage auf Mord, der 
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Jüngling wurde zum Tode durch den Strang verurteilt. Auf 
die Belehrung ſeines Verteidigers verzichtete er auf ein 
Rechtsmittel. Da ergab ſich, um die Schule des jungen Ver— 
teidigers gleich in die Hochſchule zu verwandeln, noch im 
Schatten der tragiſchen Minute eine der lachenden Bosheiten, 
die oft in den tiefſten Ernſt hereingaukeln und in ungewollte 
Heiterkeit verſetzen, daß nämlich der Vorſitzende, ein alter 
Mann, der ſein erſtes Todesurteil verkündet hatte, noch vom 
eigenen Worte blaß, dem Angeklagten ſtotternd zurief: „Dann 
können Sie die Strafe gleich antreten.“ Welch ein Glück für 
den Verteidiger, daß ihm gleich im erſten Anſtieg ſolch ein 
Einblick in die für unmöglich gedachten Möglichkeiten des Le— 
bens gegönnt war, daß er empfinden durfte, wie Tragiſches 
und Groteskes Geburten des Menſchenwitzes ſeien und allein 
das Gaukelſpiel der Seele auf dieſer Erde, die ſelbſt wie ein 
verwunſchenes Geiſterſchiff im Weltraum ſchwimmt, die Men— 
ſchen bindet. Welch ein mächtiger Anſchauungsunterricht für 
Dr. Pollaeczek, ſolch eine Menſchengruppe im Zeichen des Rech— 
tes verſammelt zu ſehen. Damals ſchon erfuhr er, was andere 
ſpäter oder niemals erfahren: „Name iſt nichts, Menſch ſein 
iſt alles, iſt Schickſal.“ Und ein Glückskind, das er iſt, hatte 
er gleich hernach eine Senſation des Gerichtsſaales, die ſeinen 
Namen augenblicks durch die Welt trug. Er plädierte in 
einem der dunkelſten Mordprozeſſe, der belauſcht wurde von 
einer ganzen Welt, im Prozeß des Bartholomäus Koſt. Die— 
fer, ein Oſterreicher, in Wien Tiſchlergehilfe, nach Amerika 
ausgewandert, war nach Wien zurückgekehrt, wo er bald zwei 
Bräute hatte. Die eine, von ihm gewählt, die andere, die 
ihn gewählt. Mit der letzteren kam er auf dem geplanten 
Wege nach Amerika nur bis Bremen, wo fie verſchwand, wäh- 


7 Kraszna, Adssfatenporträts. 3 97 


rend er nach Wien zurückfuhr und die andere heiratete und mit 
dieſer tatſächlich nach Amerika zog. Hier wurde er wegen der 
verlorenen Braut nach einem Jahre verhaftet und nach Bre— 
men ausgeliefert. Vor dem dortigen Schwurgericht, alſo in 
Bremen, verteidigte ihn kraft einer Ausnahmsbeſtimmung 
Dr. Wolfgang Pollaczek. Koſt wurde im erſten Verfahren 
zum Tode verurteilt, im zweiten Verfahren freigeſprochen. 
Der Prozeß wurde in der ganzen Welt geleſen, die Aufregung 
in Bremen war ſo ungeheuer, daß die einzelnen Phaſen des 
eine Woche währenden Gerichtsſchauſpiels dem Publikum 
durch Maueranſchlag bekanntgegeben wurden. 

Seitdem iſt Pollaczek, der mit dem Glück befreundete, mun- 
ter fortverteidigend vorwärtsgeſchritten und hat nach Wunſch 
ſein Ziel erreicht. Geſtützt hat ihn eine liebenswürdige Natur, 
eine natürliche Art, die Dinge zu ſehen, eine witzige Geiſtigkeit, 
eine gewiſſe zarte Heiterkeit, die ſeiner Körperlichkeit entſpricht. 
Die Geſtalt iſt ſchlank und zierlich, ein adretter Kopf mit kurz 
geſchnittenem Haar und lebendigen Auglein, der Spitzbart an 
den Wangen zugeſtutzt, etwas Huſcheliges, Wuſcheliges iſt 
auffallend. Dr. Pollaczek iſt ein gewandter Geſetzesausleger 
und ein flüſſiger Redner mit gutem Humor. Als ich einmal 
an ſeiner Seite beim Oberſten Militärgerichtshof in ernſter 
Sache plädierte, es ging um zum Tode verurteilte Hochver— 
räter, für die in letzter Inſtanz geſprochen werden ſollte, da 
vermochte es Dr. Pollaszef, durch feine Einfälle die alten 
Generale, nach ihrer Art, zu einem ſtillen Lachen zu erwecken. 
Und wenn man ein Gerichtsbureau betritt, erfährt man mit⸗ 
unter den neueſten Witz, Dr. Pollaczek hat ihn ins Haus ge- 
bracht. Hie und da auch verlautet, er arbeite an einem 
Schwank. Unter feinem Namen ift meines Wiſſens nur ein- 
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mal ein Schwänkchen erſchienen „Wenn die Bombe platzt“, 
die übrigen ſollen unter einem Pſeudonym aufgeführt worden 
ſein, man kann aber nicht erfahren, wann, wo, wie. So hat 
Dr. Pollaczek wohl als Verteidiger ſeine eigene Farbe, als 
Schriftſteller will er keine bekennen, will er ein unbeſchriebe— 
nes, ein unbeſprochenes Blatt bleiben. 


XX. 


Dr. Wilhelm Wantuch. 


Wenn Dr. Wilhelm Wantuch morgens ſein Bureau be— 
tritt, geht er wie ein Fremder mit kurzem Gruß an ſeinem 
Perſonal vorbei. Erſt in ſeinem Zimmer legt er Hut und 
Stock ab, verwahrt ſie in einem Kaſten, muſtert ſeinen 
Schreibtiſch und beginnt ſofort die Arbeit. Die Glocke läutet 
ein mal. Es erſcheint eine Beamtin, die ihm die Poſt bringt 
und über telephoniſche Anfragen berichtet. Dann läutet die 
Glocke zwei mal, dies gilt dem Konzipienten, der, eingefre- 
ten, durch eine Handbewegung zum Platznehmen eingeladen 
wird. Nun gibt Dr. Wantuch dem jungen Herrn Aufträge 
für Kommiſſionen, für Konzepte, erörtert hiebei den Gegen- 
ſtand in gewiſſenhaftem Vortrage und dabei geht mitunter 
eine Erhellung über das ſonſt ſtrenge, verſchloſſene Antlitz, 
wenn die Rechtsſache ihn feſſelt, er unſichtbare Feinheiten 
aufgreift, die für das Richten Bedeutung haben werden. Nach 
dieſer Erörterung verliert ſich das Antlitz wieder im Dunkel 
ſeiner Strenge. Seine Perſönlichkeit iſt wieder wie gemauert, 
als trüge er die Maske des Rechtes ſelber. Der Konzipient 
entfernt ſich mit ſeiner Aufgabe, die ihm beſonders der Chef 
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nicht leicht macht. Vorher noch der Meinung, es wäre ein 
einfacher Waffengang, geht er nachdenklich belehrt ſeiner 
Wege. 

So hält es Dr. Wantuch, ſo hat er es immer gehalten. Er 
tritt in keine Vertraulichkeiten zu ſeinem Perſonal, auch nicht 
zu ſeinem Rechtsgehilfen, dem zukünftigen Kollegen. Selten 
reicht er ſeinen Mitarbeitern die Hand, aber es iſt dann wie 
ein feierlicher Dank. Kein Wort wird gewechſelt, das nicht 
mit dem Kanzleibetriebe zuſammenhinge, dem Kanzleiintereſſe 
diente. Er bleibt einſam und fern. Da gibt es kein Plauſchen, 
kein Scherzen, es gilt ihm die ſchwerwiegendſte Arbeit, das 
Recht zu zerlegen, das Recht herauszuziehen für den Richter 
tiſch und helfen mit der ganzen Kraft des Geiſtes. Ein Beam⸗ 
ter mag bei ihm jahrelang arbeiten, niemals wird er nach den 
Verhältniſſen ſeiner Leute fragen, nicht woher, wohin, was 
machſt du, wie iſt dir, haſt du Vater und Mutter, wie ſtehſt 
du zur Welt? Das geht ihn nichts an, das iſt nicht wichtig. 
Wichtig allein iſt die Pflicht. Er nimmt an, daß die Menſchen 
im Innern alle mehr oder weniger mit ſich ſelbſt fertig werden 
müſſen, wie er ſelbſt, den nichts auf der Erde bewegt als das 
Recht, den kein Vergnügen lockt, der keinen Raum gönnt den 
Leidenſchaften, ja, von dem man den Eindruck hat, daß er alle 
Kommis des Lebens als Hanswurſte verachtet. 

Dieſe Art des Dr. Wantuch wirkt um ſo größer, als ſeine 
Klientel die Hilfsbedürftigſten an ſich find. Es iſt der Prole⸗ 
tarier meiſt, der ſein Vertrauen dem Dr. Wantuch vorbehalt⸗ 
los entgegenbringt. Es find Eiſen- und Straßenbahner, Ar- 
beiter, Dienſtmädchen, geringe Gewerbsleute, auch der Haus— 
meiſter, die Frau aus dem Volke mit dem Kopftuch, kleine 
Leute, die der Schweizer als Klein-Elite bezeichnet. In dieſer 
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Kanzlei ift die Erſcheinung des Wohlbeſtellten bloß Derbrä- 
mung und Wantuch iſt zu dieſer Elite nicht liebenswür⸗ 
diger und geſchmeidiger. Die Perſon des Klienten iſt ihm eben 
unperſönlich, oder doch, ſie iſt ihm Rechtsperſon. Nichts von 
den äußeren Verhältniſſen iſt für ihn da, es iſt der recht— 
ſuchende Menſch, und Dr. Wantuch iſt wie der Miniſtrant 
einer Kirche, der, ganz hingegeben, ſeinen Dienſt aufnimmt 
und bei dieſer für ihn heiligen Handlung nichts vergißt. So 
ſehr iſt er hingegeben, ja aufgegeben an das Recht und die 
Rechtsperſon. 

Dieſer ſeltene Mann hat feinen Willen ſo vollſtändig be- 
herrſchen gelernt, als trüge er ihn in der geſchloſſenen Fauſt. 
Und dieſen Willen hat er mit einer Macht in den Dienſt ſei⸗ 
ner Arbeit geſtellt, daß feine Tätigkeit faſt herrſcherhaft an- 
mutet. Er arbeitet von früh bis fpat nachts, läßt es 8, 9, 
10 Uhr werden. Und wenn er ſeine Amtsräume ſchließt, trägt 
er eine Taſche, die zu berſten droht, unter dem Arm, um ſie um 
Mitternacht wieder zu öfſnen. Frau und Kinder ſchlafen längſt. 
Manchmal kommt es vor, daß ſeine Frau, morgens erwachend, 
ihn nicht im Bette findet, er ſitzt eingeſchlafen beim Schreib— 
tiſch über den Akten. 

Dieſer Napoleon der Arbeit verlangt unbedingte Hingebung 
an den Dienſt, auch von jedem Beamten. Er ſchont andere 
nicht, denn er iſt der Anſchauung, daß der Menſch ſich nicht 
zu ſchonen habe, und ſo ihm Gott ein Amt gegeben, dies Amt 
auch reftlos betreuen müſſe. Einmal übertrug er feinem Kon- 
zipienten einen Stoß Akten, der bis zur Tiſchhöhe reichte, und 
erſuchte ihn, in drei Tagen zu berichten. Als der Konzipient 
zaghaft meinte, daß er damit unmöglich in drei Tagen zu Ende 
kommen könne, ſagte Dr. Wantuch: „Und die Nächte?“ Er 
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hat ſicherlich nie, da er mit Literatur ſich kaum beſchäftigt, ge- 
hört, daß Laube einen ähnlichen Ausſpruch tat, als er einem 
Schauſpieler zumutete, den Carlos in zwei Tagen zu ſtudieren 
und, da dieſer remonſtrierte, Beſcheid tat: „Und die Nächte 
zählen Sie gar nicht?“ Daß dieſer Mann das Recht bis in 
die dunkelſten Winkel hinein kennt und aufklärt, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Er führt zahlloſe kleine und auch große Prozeſſe und 
ermüdet erſt recht nicht, wenn es ſich um ein Rechtsprinzip 
handelt, um niedrige Geſinnung des Gegners oder um einen 
Kampf gegen eine wirtſchaftliche Großmacht, einen Rechtsſtreit 
auch um drei Kronen zu führen. Und er führt dieſen Kampf 
mit einer klaſſiſchen Härte, mit einer Schärfe, mit einem Zeit— 
aufwand, als gälte es eine Welt zu gewinnen. 

Dr. Wantuch ſteht auf feſten Füßen. Sein Tritt iſt ſchwer, 
erdenfeſt, ſeine Geſtalt iſt mittel und breit, ſie hat Tragkraft. 
Er benützt große, dicke Augengläſer, die ſein Geſicht faſt wie 
Natur vervollſtändigen. Die Arbeit ſeines Lebens hat aller— 
dings auch an ihm gearbeitet. Wie ein leckeres Feuer hat ſie 
die letzten Blüten jugendlichen Anſehens verbrannt, und er iſt 
ſichtlich älter als andere Männer mit gleichem Geburtstag. 
Um derlei aber kümmert er ſich nicht. Er ſchreitet weiter, im- 
mer tätig, immer vollendend. Bei Dr. Wilhelm Wantuch, 
dem Schwerarbeiter, lernte ich arbeiten, meine Jugend ſeufzte 
darunter, der Mann weiß Dank hiefür. 
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XXI. 
Dr. Artur Mayer (Vaden). 


Es iſt nicht mehr das Land, das ruhige, ſtille, friedliche, 
wo der Anwalt nur einen Gegner kennt, mit dem er die 
Stärke, die Schwäche des Falles beſpricht, oder mitunter auch 
— gar keinen, wenn er allein im Sprengel wohnt, wo er 
verwandt dem Leben des Bauers lebt, ruhig, gleichmäßig, 
Schritt für Schritt, ein wenig ſchwerfällig, den Anſchluß an 
den geiſtigen Zug der Großſtadt manchmal verſäumend; der 
Himmelsſturm der Jugend iſt ausgeblaſen; der zufriedene 
Landadvokat hat ſein eigenes Hüttchen, bei ſeinem Tode rückt 
die Feuerwehr aus, blaſen die Veteranen aus vollen Lungen 
und auf dem Grabſtein ſtehen die Worte: „Ehrenbürger des 
Marktes.“ Es iſt auch nicht die Großſtadt, die freiherrliche, 
einſame, die die Seele weitet durch den Anblick bewältigender 
Kunſt, die in den Monumenten ſich offenbart, erzern, ſteinern, 
in der die Leute aneinander vorüberziehen, ohne zu prüfen, 
ohne zu forſchen, ohne am Nächſten zu hängen mit Aug’ und 
Maul, ſondern den Gedanken nachhaſtend, die die Großſtadt 
von Nacht zu Nacht, von Tag zu Tag gebiert, ſei es gewerb— 
lich, ſei es ſozial, ſei es dichteriſch oder in plaſtiſcher Kunſt. 
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Es ift Provinz. Baden, die ſchöne Stadt, der Weltkurort, 
der Fremde im Winter und im Sommer beherbergt, iſt lieb— 
lichſte Provinz, aber doch nur Provinz, in ihrer Repräſen⸗ 
tation, ihren Gäßchen, Geſchäften, Kaffeehäuſern, Bewohnern. 
Provinz „unter ſich“. Dieſe Stadt hat der Welt Raum ge— 
geben, aber ſie gab ſich nicht der Welt, blieb hübſch eingekreiſt 
in ihren Provinztraum, wo es beſchaulich, bequem, gemütlich 
hergeht, ganz anders als in der anſtoßenden Hauptſtadt. Mo⸗ 
nate ſchon wird das frohe Gemüt dieſer Provinz allerdings 
arg geſtört durch den wilden Geiſt, der mit ſchweren Flügeln 
die Welt beſchatten und beſiegen will. Und ganz provinziell 
hat ſich auch die Advokatur erhalten. Es wird unter den Kol- 
legen das engere Verhältnis geübt wie in anderen Provinz 
ſtädtchen, man iſt faſt in einer Juſtizfamilie, und es wäre 
gegen Hausgeſetz und Familienehre, wenn ein Kollege im 
Hauſe eines bereits Etablierten ſeine Kanzlei aufmachen 
würde. 

So ſitzt denn allein und unantaſtbar ſeit kurzem Dr. Artur 
Mayer mit ſeinem Stab im Kaiſerhaus auf dem Kaiſer Karl— 
Platz, in dem noch vor kurzem die Majeſtät Krieg geführt und 
ſchlecht und nicht recht regiert hat, einem blinden Kutſcher gleich, 
der ſich den dahinjagenden Roſſen überließ, die ihm ſchließlich bei 
der gefährlichen Biegung durchgebrannt find. Der Staats— 
notar hat das alte Habsburgerhaus übernommen und vermie- 
tet, als erſter bezog Dr. Artur Mayer die gewölbten großen 
Zimmer zu ebener Erde, und wo früher ein Soldat Schild— 
wache ging und gleichſam als Schild bekundete: „Quartier der 
Majeſtät“, weiſt nun eine kleine Glastafel das Quartier des 
Dr. Mayer. 

Die Tore des Kaiſerhauſes ſind weit geöffnet und die Kanz— 
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lei iſt vom Flur aus durch eine Glastür zu erreichen. Vom 
erſten Raum führt eine zweite Glastür in ein rieſenhaftes 
Zimmer, in dem die Maſchinen klappern, und von dieſem aus 
wieder eine Glastür in ein Zimmerchen, in dem Dr. Mayer 
ſitzt, ganz wie in den kleinen Städtchen und kleinſten Gerichts- 
flecken, wo man durch alle Zimmer die Bauern von dem Gang 
her ſich nähern ſieht, den Hut in der Hand, und hereinlugend, 
ehe fie ſich entſchließen, einzutreten. Auch Dr. Mayer über⸗ 
ſchaut ſomit alles. Während der Beſprechung hat er ein Auge 
auf den Klienten, eines auf den Kommenden gerichtet, nur das 
dritte, für das Perſonal, fehlt ihm. 

Dieſer Dr. Mayer fällt ſozuſagen aus feinem Rahmen. 
Seine Kanzlei iſt wohl den Verhältniſſen der Provinz ange⸗ 
paßt, aber er ſelbſt hat großſtädtiſche Richtung, moderner Geiſt 
bewegt ſeine Arbeit, durchſetzt ſeine Tätigkeit, er hat aber auch 
die Raſtloſigkeit, den Schwung und den Flug der Großſtadt, 
der er auch zur Hälfte angehört. Er ſteht nämlich ſozuſagen mit 
einem Fuße immer in Wien. Hier bei den Gerichten geht er ein 
und aus, als wohnte er neben dem Juſtizpalaſt, und er zeigt ſich 
auch häufig, wie der Heimiſche, fröhlich und befreit, in den 
vornehmen Straßen der Innern Stadt. Nichts an der äuße⸗ 
ren Erſcheinung iſt gemächlich und geruhig, ſie iſt vielmehr 
pfeilartig, tannenhaft, überſchlank, mit echtdeutſchem Kopf, 
blondbärtig, hat die ſchönblauen, brennenden Augen des alten 
Germanen, iſt wie dieſer dem Fremden gegenüber fremd, dem 
Befreundeten in der herzlichſten Art ſich gebend. So gewann er, 
ein Eigner, ſchon als Konzipient beim Badener Altmeiſter 
Dr. Bauſek einen Namen, und heute, ein eigentlich noch 
jugendlicher Anwalt, hat er den Zulauf der Popularität. Die 
Klientel wuchs zu einer der größten, die die Provinz überhaupt 
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kennt, und fest ſich aus allen Kreiſen des Sprengels zuſam⸗ 
men. Die Notabeln der Stadt, Bürger, Gewerbe, Bauer, 
Arbeiter treffen ſich bei ihm, voll Vertrauen im Kampfe um 
ihr Recht. Es iſt der Magnetismus einer Perſönlichkeit, die 
von ſo lieber Art iſt, daß ſich ihr alle Hände gern entgegen⸗ 
ſtrecken. Dr. Mayer iſt von einer geduldigen Güte und doch 
der deutſche Degen, der, einmal erfaßt von einer Überzeugung, 
zu parieren, zu durchhauen, zu verfechten und zu gewinnen ver⸗ 
ſteht. Er iſt überhaupt das Prototyp des Führers, und es 
erklärt ſich leicht, daß er frühzeitig Gemeinderat der Stadt 
Baden wurde, daß er nach dem Zuſammenbruch des Rei— 
ches ſofort mitwirkte, die Ordnung der Stadt aufrechtzuer⸗ 
halten. 

Dr. Mayer ift fo viel, ſo mannigfach beſchäftigt, daß er 
abſolut zu nichts Zeit hat, trotzdem aber erſtaunlicherweiſe alles 
weiß, über alles in der Welt und im Recht unterrichtet iſt, als 
ob es ihm, alles aufzufangen, gegeben wäre, wie dem edlen 
Kudu, deſſen Windfang und Lauſcher alle Regungen aus dem 
Reiche der Lüfte auf weite Strecken zugetragen werden. Wie 
Mayer die Fülle feiner Prozeſſe erledigt, weiß nur er, der 
Klient nicht mehr, als daß ſie erledigt werden. Dabei iſt 
ſolch eine Provinzkanzlei überaus bunt, ganz anders geartet 
wie die des Großſtädters, iſt frei von Spezialiſierung und die 
ganze Flut und Flucht juriſtiſcher Möglichkeiten taucht dort 
auf. Selten iſt nur das Großdrama des Strafprozeſſes, dem 
auch der große Chor der Preſſe fehlt. Aber die Provinzkanzlei 
iſt beſte und notwendigſte Mittelſchule, die auch jeder Groß⸗ 
ſtadtanwalt paſſiert haben ſollte, gleich dem Schauſpieler, der 
den Flug zum Höchſten am beſten in der Provinz anſetzt. In 
dieſem Milieu iſt Dr. Mayer ein erſter Ruf. 
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In der Kleinſtadt iſt auch der Tarif ein anderer, beſonders 
alt aber iſt der des Dr. Mayer. Wie im Mittelalter der 
Kreuzer als notwendiges Angeld galt, von dem der Bauer 
ſagte, es binde den Handel, ſo wurde manchem Landadvokaten 
daraus der Gulden, allerdings guter, alter Währung, als 
Pfand der eingegangenen Rechtsfreundſchaft. Mit dieſem 
Pfandgulden hält es noch immer Dr. Mayer, deſſen erftaun- 
liche Billigkeit und Rechtlichkeit bereits von kleinen, luſtigen 
und nachdenklichen Hiſtörchen bekundet iſt. Dieſer Sinn, karg 
im Nehmen und reich im Geben, drückt ihm feine Bedeutung 
auf. So iſt es nur wieder recht und billig, daß Dr. Mayer, 
in den Disziplinarrat berufen, als Richter im Stande gilt. 
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AN 
Dr. Hugo Dom bay“). 


Die ehemalige ſtolzere Reichshälfte von Oſterreich-Ungarn 
iſt nur mehr ein Reſt, zerriſſen von gierigen Händen, ein Reſt, 
dem das einſtmal hochfahrende, pulſierende, jauchzende Herz 
Budapeſt geblieben iſt. Das Unglück, das über die Welt ge— 
ſtürzt kam, hat kein Gleichnis auf dieſer Erde. Aber wie ein 
Ungeheuer hat es ſich über das Stückchen Ungarn gelegt, das 
vom grünen Reiche übrig iſt. Schwer atmet, weint und 
ſtöhnt ein Volk, das das lachendſte, das ein ritterliches, 
ein ſcharmantes war und nun wie ein einziger Krieger, 
durchſtoßen von tauſend Lanzen, am Boden liegt. Dem immer- 
hin noch Lebenden langten die muskelgeübten Arme des auf- 
gepeitſchten Umſturzwillens, der dem Schoße des Landes ent- 
ſtieg, nach der Kehle, einige Zehntauſend ſchwangen ſich dem 
durch Jahre vom Kriege mißhandelten Volke auf die Schul- 
tern, zügeln es, peitſchen es, entrechten es mit einem Schlag⸗ 
wort, das fie den Gedanken eines Großen der Menſchheit ent- 
nommen. Doch wie ſie dieſe Gedanken deuten, iſt für den 
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ſchöpferiſchen Geiſt ein folder Hohn, daß darunter die Er- 
habenheit der Idee ſogleich ſtarb. Kaum zur Macht gelangt, 
ift die Idee plattgeſchlagen, zur Handhabung zurechtgeſchmie⸗ 
det, umgemodelt, mit blutrünſtiger Gewalt ins Treffen ge- 
führt. Bürgergeiſt und Bürgerſinn, verherrlicht im ſchönſten 
deutſchen Liede, ſind nach der neuen Ordnung Verbrechen und 
ſie ſchafft Stände ab, wie Richter und Advokaten, die nicht 
nur enteignet, ſondern auch entrechtet, ja beſchimpft ſind. Nicht 
anders kann man es nennen, wenn die Advokaten die Ein⸗ 
ladung bekommen, ſich als Ziegelarbeiter zu betätigen, wäh⸗ 
rend der Ziegelarbeiter mit zitteriger Hand und ungeſchultem 
Hirn, ohne den Geiſt des ewigen Weltgeiſtes, auf dem Kanz⸗ 
leiſtuhl, wenn nicht auf dem Miniſterſtuhl knotzt. Die tolle 
Macht, die Brüderlichkeit brüllt und dabei den Bruder Abel, 
den guten Geiſt, erdroſſelt, nennt dieſe „Staatshandlung“ 
Umgruppierung, Gleichheit ſchaffen. Wer nicht zu Tode be- 
trübt wäre, müßte lachen und an dieſem Lachen wohltätig 
ſterben können. Die Gehirne der Staatsphiloſophen mögen 
kreißen, denn ſie erleben ihre blauen und roten Wunder. 

Die ungariſchen Kollegen waren unſere engeren Kollegen. 
Das Recht flutete hin und her, und ſie waren häufig Helfer der 
öſterreichiſchen Anwaltſchaft. Beim Oberſthofmarſchallamt in 
Wien waren ſie auch gleichberechtigt zur Vertretung, und nicht 
ſelten reichten einander Wiener und Budapeſter Kollegen die 
Hand zum gemeinſamen Rechtsgang. 

Vor fünfzehn Jahren nun brauchte ich einen Vertreter in 
Neutra und wählte aus der dortigen Liſte den Namen des mir 
unbekannten Dr. Hugo Dombay. Nach kurzer Zeit bekam ich 
die prompte Erledigung. Im Briefe des Kollegen vermißte 
ich die übliche Bekanntgabe der Koſten und machte ihn auf 
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dieſe Säumnis aufmerkſam, worauf ich ein Schreiben erhielt 
mit folgendem Inhalte: „Sie ſind mir nichts ſchuldig als 
Ihre Liebe. Was ich unternahm, war kaum der Rede wert. 
Ich habe mich herzlich gefreut, daß ich Ihnen dienen konnte. 
Sind wir nicht alle Brüder, obendrein wahlverwandt durch 
den Beruf? Ich bin überzeugt, daß Sie nicht anders gehandelt 
hätten. Mit wärmſtem Gruße.“ Ich las, las nochmals, ich 
hatte einen ſeltſamen Fund getan. Es entwickelte ſich ein ſieben 
Jahre dauernder Briefwechſel, der unſere Freundſchaft be» 
gründete. Immer ſchärfer trat aus den Briefen einer der be- 
ſtrickendſten Geiſter hervor, reich an Wiſſen, größter Feinheit 
der Gedanken, überſchäumendem Humor, nach ungariſcher Art 
mitunter derb, nicht nur mit attiſchem Salz gewürzt, ſondern 
auch gepfeffert und papriziert. Dombay beſaß Kenntnis aller 
Literatur und ſein Stil zeugte für einen feinen Poeten. Erſt 
im achten Jahre bekam ich ihn zu ſehen, ich bat ihn in mein 
Heim nach Wien. Als Dombay kam, begrüßte ich einen der 
prächtigſten Menſchen der Erde. Seine Geſtalt mittelhoch, 
kräftig, aber doch fein und beweglich, ein Kopf wie von einem 
Künſtler auf den Wirbel geſetzt, mit einer ſilberglänzenden 
Umrahmung von vollem Haar und Bart, die ſichtbare Haut 
noch gefärbt und glatt, trotz der ſiebzig Jahre, die er behauptete, 
und die Augen, zwei lichtblaue Flammen! Er begann zu 
ſprechen und er ſprach vierzehn Stunden. Ich rief ſchleunigſt 
befreundete Kollegen herbei, damit auch fie dieſen Menſchen⸗ 
zauber genießen ſollten, und jeder war entzückt von dieſem 
Manne, der aus einer Fülle ſpendete, die unerſchöpflich ſchien. 
Solcher Import aus fremdem Lande war ihnen nie begegnet. 
Tiefſter Ernſt, gepaart mit göttlicher Heiterkeit, gab er klarſten 
Geiſt und neckende Einfälle. Der Ungar ſprach ein Deutſch, 
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nicht wie der hier geborene, ſondern wie der geübte und feinfte 
Meiſter. Wie ſchöpferiſch erſt mußte er ſeine Mutterſprache 
geben können. 

Als die Gäſte gegangen waren, geleitete ich ihn, den Ehrengaſt, 
ſpät nachts zu Bette, um ſicher zu ſein, daß er ſich beſtimmt aus⸗ 
ruhe. Er duldete lächelnd mein Gehaben, aber kaum, daß er ſich 
ausgeſtreckt, ſprach er einen lieblichen Hymnus, mit etwas melan⸗ 
choliſchem Unterklang, an das ſüße Bett und der Quell der 
Einfälle ſprudelte weiter, ſo daß ich unwillkürlich bei ihm 
ſtehen blieb. „Welch ein Frieden,“ phantaſierte er mit einer 
Stimme, die wie ein tiefes Echo aus den Fernen klang, „welch 
ein Leuchten und Tönen. Wo iſt das Tor, das jeden Augen: 
blick aufſpringen kann, um uns Wunderbares ſchauen zu 
laſſen?“ Ich fragte: „Meinſt du den Schlaf?“ Dombay: 
„Auf jeden Fall, ob er kurz oder lang währt. Ich bin beglückt 
wie niemand und nichts fehlt mir jetzt als: Menſchlein, deck 
dich zu, vergiß alles und verlaß dich auf mich.“ Darauf ich: 
„Wie einzig du das ſagſt! Schlaf' alſo, hab' eine gute Nacht. 
Ich ſpüre es an mir, deine alten Knochen in Ehren.“ Dombay: 
„Teurer Freund, ſieh mich an. Es eilt mir trotzdem nicht, 
ich komme ohnehin bald zum Schlafen, dann ſchlafe ich viele 
tauſend Jahre.“ Nun ich: „Jetzt gehe ich, ich will nicht mehr 
lachen noch weinen.“ Dombay: „Wo willſt du da weinen? Auch 
wenn ich im langen Schlafe liege, wird mein Geiſt dir noch 
leben.“ Ich: „Das iſt wieder eine myſtiſche Rede, dunkel wie 
der Wald.“ Dombay: „Guter Freund! Das Myſtiſche iſt da, 
wie wir und der Wald. Was wiſſen wir denn von der Welt? 
Kaum mehr, als die Welt von uns weiß.“ Ich: „Mehr als 
gut iſt.“ Nun doch lachend, ſchloß ich ſchnell die Türe. 

Kurze Zeit darauf mußte ich zu ihm ins Ungarland. Dort 
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warteten meiner viele Freunde, die ich bis zu dem Tage nicht 
gekannt hatte, heiße ungariſche Herzen riefen mir zu und be— 
grüßten mich als den ihren. Hier begegnete ich auf Schritt und 
Tritt dem Bewußtſein ſeiner Vaterſtadt, daß Hugo Dombay 
in ihrer Mitte lebe, und ich erfuhr, daß er in früheren Jahren 
Vizepräſident der Petöfi-Geſellſchaft geweſen und als junger 
gekrönter Poet manchen Preis in Gold in die Heimat getragen. 
Ich ſah die lieblichſten Landſchaften, von ſeiner Hand gemalt, 
in Goldrahmen in ſeiner Arbeitsſtube hängen, ſah ſeinen Gar— 
ten, den er ſelbſt betreut, ſah die von ihm gezogenen Pflanzen 
und die beiden Affchen, die er ſich hielt, und von denen er 
meinte: „Wie ungleich doch im Reiche Gottes gedacht und be— 
dacht iſt! Sieh! Der eine dieſer Affen iſt ein Eſel und der 
andere, lieber Freund, iſt ein Menſch.“ Da ließen mich auch 
die ungariſchen Freunde wiſſen, daß er ſeit Jahrzehnten der 
Poeſie keine Aufmerkſamkeit mehr ſchenke, nur hie und da, 
ſozuſagen überrumpelt, einen Gedanken niederſchreibe. Als 
man ihn bat, eine Grabſchrift für eine ans Ufer ge— 
ſchwemmte Leiche eines jungen Mädchens, unbekannt woher, 
wohin, zu empfehlen, ſagte er einfach: „Meißelt es ins Kreuz 
von Stein: Gott iſt überall daheim.“ Über Poeſie und 
Malerei, die er noch hin und wieder ausübt, geht ihm die 
Offenbarung des Geiſterreiches. Mit ſeinem ganzen Tiefſinn 
hat er ſich dem Erkunden dieſes Geheimniſſes ergeben. 

Dort konnte ich ihn auch als Advokaten geſchätzt und geſucht 
ſehen und er war als ſolcher geradezu das Ideal unſeres 
Standes. Stets trachtete er, die Leute zu verſöhnen und 
empfahl ihnen, jeder Verbiſſenheit des Streites aus dem Wege 
zu gehen. Er zog den Gegner jedesmal heran, wog vor beiden 
ihre Intereſſen ab und hielt ihnen vor, wie ſie beim Vergleich 
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immer gewännen, wenn fonft nichts, den Frieden, den der 
Streit und Sieg zerſtören. Bei ſeiner Arbeit unterſtützte ihn 
ein alter Schreiber, der vierzig Jahre in ſeinen Dienſten ſtand. 
Wenn ſo auch reich beſchäftigt, hätte Dombay vom Berufe 
nicht leben können, obwohl er an das Daſein keine Anforderun— 
gen ſtellte, weder Luxus noch Feinſchmeckerei kannte; eine 
Schüſſel Suppe war ihm genug, ſein Genuß war das 
Leben im Geiſte und die Schönheit der Erde; er brachte es 
nämlich auf das lächerlichſte Einkommen, das ich jemals bei 
einem Advokaten nennen hörte, auf kaum tauſend Gulden im 
Jahre. Das Honorar, das er begehrte, war meiſt Liebe und 
Freundſchaft. Rechnete er aber einmal, ungern und wider- 
willig, dann nahm er das kleinſte Maß. So kam es, daß der 
reichbegabte Mann, was man ſo nennt, arm blieb. Hätte nicht 
ein gütiger Onkel ihm ein beſcheidenes Erbteil zugedacht und 
ihn in ſpäteren Jahren in ein liebliches Eigenhaus geſetzt, 
dann wäre er jetzt, ungeübt der alte Leib zu ſchwerer Arbeit, 
ärmer als die Ziegelarbeiter, unter die man ihn mit großen 
roten Plakaten verweiſt. 

Gleichheit! Dr. Hugo Dombay, wann würde dir jemals 
einer gleich ſein? Du Bild ſchönſter Menſchlichkeit, du Weiſer 
aller Zeiten, du Gütiger mit aller Welt, dein Humor eine 
Sonne, die auch dem ärmſten Herzen lacht, dein Geiſt, in allen 
Winkeln der Erde ſuchend, dein beſcheidener Sinn in dem 
kleinen Städtchen verbleibend, das ſchon Herberge war deinem 
Ahn und Großahn! Dich, reicher Geiſt, gleichſtellen dem 
Armen im Geiſte, dich gleich bewerten, dieſe Gleichheit ſuchen 
oder wollen, heißt Urnatur durch Verdammnis in Feſſel legen, 
heißt Gott erſchlagen und den ewigen Verneiner zur Auf— 
erſtehung rufen wollen. Es ſcheint, daß das Weltenhirn, ſo 
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rieſenhaft wie ein Wolkenzug, der die Erde umkreiſt und 
durchdringt, wohl ſchon lange ſchläft, denn kein Kanonen⸗ 
lärm, kein Kampfgebrüll hat es geweckt. Vielleicht aber 
erwacht es durch den gedroſſelten Bruder, deſſen Schrei jetzt 
wie Donner über die Firmamente rollt. 
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XXIII. 
Dr. Ludwig Herzberg⸗Fränkel. 


In den Vierzigerjahren des vorigen Jahrhunderts, da 
unſere Stadt noch in den Armen der Mauern ſchlief und, wenn 
man der Poſſe Neſtroys glauben darf, ein Krähwinkel war, 
ſah man faſt täglich dasſelbe Trio auf der Baſtei einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Spaziergang machen: Moritz Saphir, Adolf Fiſch— 
hof und den Vater Herzberg-Fränkel. Es war ein Dreibund 
von übermütigem Geiſt, freiheitſuchendem Willen und Begeiſte— 
rung, und die Vereinigung war ſo innig, daß Fiſchhof und 
Herzberg Vater zuſammen wohnten, Saphir und Herzberg 
Vater zuſammen arbeiteten. Sie gaben eine Zeitlang den da- 
maligen „Humoriſten“ heraus, in dem Saphir feine gefürchte⸗ 
ten und belachten Witze ausſtellte, Herzberg eine ernſtere Weiſe 
erklingen ließ. Ein Hauptgeſprächsſtoff der drei indes war die 
Judenfrage. Wenn ſie an einem ſonnigen Tag auf dem Glaeis 
die Stadt umwanderten und ſich des weiten Ausblickes in die 
Herrlichkeit der ſich vor ihnen breitenden Landſchaft erfreuten, 
vergaßen fie beſonders nicht der Juden Polens, die des freien 
Geiſtes und der freien Selbſtbeſtimmung entbehrten und denen 
die Welt verſchloſſen war. Freilich ſchien es, als ob dieſe 
Juden es ſo wollten, auf jeglichem Fleck der Erde war ihr 
Zion, und je einſamer und allein ſie damit waren, deſto ſtärker 


ſchien ihre Illuſion. Sicherlich befruchteten dieſe Spaziergänge 
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das Buch „Polniſche Juden“, das Herzberg Vater fpäter 
ſchrieb. Der Bund der drei war gegenſeitig von tiefſtem Ein— 
fluß, und in dieſer Atmoſphäre, in der noch viele intereſſante 
Geſtalten ab und zu auftauchten, wurde der Sohn geboren. 

In einem nicht alten Luſtſpielchen findet ſich eine Szene, in 
der ſich Herr und Diener über die Ungunſt der Zeitläufte unter- 
halten. 

Diener: „Wenn ich ein Wörtlein anhängen darf, ſo iſt 
meine Meinung, daß überhaupt jetzt eine allgemeine Geldnot 
herrſcht, wie ſie ſeit Napoleons Zeiten nicht da war.“ 

Herr: „Mit Napoleon kommen Sie mir? Sie haben doch 
den Mann nicht gekannt.“ 

Diener: „Gehorſamſt, ich nicht. Aber mein Urgroßvater, 
der gegen ihn im Krieg war.“ 

Herr: „Daß Sie als früherer Lokomotivführer Kaiſer und 
Könige fuhren, haben Sie mir oft erzählt. Aber daß Sie 
Tradition haben, iſt mir neu.“ 

Diener: „Was ich da hab', weiß ich nicht, und wenn's nichts 
trägt, intereſſtert's mich auch weiter nicht.“ 

So der Diener, der keine Ahnung hatte, daß Tradition ein 
Berg ſein könne mit Goldlagern, wo die Höhe gegeben iſt 
und das Gold nur gehoben werden braucht. Solche Tradition 
war dem Diener allerdings nicht beſchieden, dem nur verſtänd— 
lich war, was ſich gleich in Geld abſchätzen, umſetzen oder ver— 
ſetzen ließ. Wohl aber hatte dieſe Tradition Dr. Herzberg— 
Fränkel. Eine natürlich-geiſtige, geſellſchaftliche Tradition, 
und er brauchte nicht wie andere ſein Leben allein beginnen, 
ſich Sockel und Fundament ſelber mauern. Wohlgeleitet und 
wohlbeeinflußt, gelangte bereits der junge Mann zur Voll⸗ 
endung ſeiner Möglichkeiten. Seine Laufbahn begann nicht, 
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fie war fertig, als er in fie trat. Er nahm ſofort den Platz 
ein, den andere mit langſamen Anſtieg erreichen. Er ſtieg in 
jungen Jahren in die Arena und verteidigte gleich neben den 
größten Namen. In ſeinem erſten Strafprozeſſe ſaß er neben 
Edmund Singer, Max Neuda und Viktor Roſenfeld. Der 
Vater ſchon war in ſeinem Buche Verteidiger der Not eines 
Volkes, das, wirtſchaftlich und kulturell abhängig, zuſammen⸗ 
geſtaut, Feſſeln trug, die ihm ſelber in der ganzen Schwere 
nicht bewußt waren, und dieſe Gedankenwelt, übertragen auf 
den Sohn, machte dieſen zum Verteidiger vor der Front des 
Rechtes, begabte ihn damit, daß er nicht am einzelnen haftete, 
den Menſchen vielmehr in der Mitwelt und Gemeinſchaft ſah, 
gebunden, von ihr tauſendfach abhängig, faſt nach naturgejeg- 
lichen Bedingungen in ihr lebend, auf ſie wirkend und von ihr 
beeinflußt, drängend und bedrängt. Dieſe Erkenntnis wurde 
ein lebendiges Geſetz feines warmen Herzens und daraus er⸗ 
wuchs dem Sohn ein unbedingter Glaube an die Menſchlichkeit. 
Gleich anfangs ſpürte man: hier ſprach ein Mann, der den 
unbedingten Menſchenglauben beſitzt und nicht verlieren kann, 
der unter dem Schutte eines zuſammengebrochenen Menſchen⸗ 
lebens ſtets noch etwas ſieht, das ihm des Aufhebens wert 
erſcheint, und der unter vielen wenigſtens einen vermutet, der 
gleich ihm den Menſchenglauben im Herzen trägt. Und ſitzt 
dieſer eine unter den Geſchworenen, fo findet ihn Herzberg 
Fränkel mit ſicherem Blick heraus, und es gehört zu ſeiner 
geiſtigen Eigenheit, daß er unter den Geſchworenen nur auf 
einen einſpricht, nur mit einem unterhandelt, dieſem ſeine 
Meinung auflädt, es iſt dies jener, den er geprüft hat, gewogen 
hat, gewogen glaubt. 

So iſt ſeine Verteidigung vor allem glaubhaft, weil er 
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ſelbſt glaubt. Von ihm gilt das Wort, das Mirabeau über 
Robespierre ſagte: „Dieſer Mann wird etwas ausrichten, er 
glaubt, was er ſpricht.“ Deshalb iſt Herzbergs Art intenſiv, 
hat Seelenqualität, und es beeinträchtigt weder Ausdruck noch 
Kreis der Rede, daß Herzberg-Fränkel manchmal ſtockt, ſich 
überhitzt, zu haſtig iſt, ſein Organ hie und da naſal wird. Daß 
ſich dieſe geiſtige Konſtellation in der Erſcheinung ausdrückt, 
iſt ſichtbar. Auffallend iſt die hohe, freie Stirn und das offene 
Auge. Herzberg-Fränkel iſt der ſprechende Kopf. 

Von bedeutenden Strafprozeſſen, in denen er als Verteidi— 
ger wirkte, iſt beſonders denkenswert der des Geſchwiſterpaares 
Marie und Friederike Zeller, die das Dienſtmädchen Marie 
Maier nach dem ſteiriſchen Kapellen lockten, es unter freiem 
Himmel erdroſſelten, in eine Mulde ſchleiften und im 
Schnee verſcharrten, ein Element freilich, das leicht 
ſchmolz und die Tat der Frühlingsſonne preisgab, die 
den Leichnam ausgrub. Bei der Verhandlung trat das Bild 
der Friederike Zeller als das einer ungewöhnlichen, ſtark— 
begabten Natur hervor, die, früher Dienſtmädchen geweſen, 
die Neigung eines Opernſängers gewann, der ſich mit ihr ver— 

lobte, ſie zu ſich nahm, zur Dame machte, als die ſie behandelt 
wurde und ſich zu geben wußte. Indes, die Mittel zum 
Heiraten und ſtandesgemäßen Leben fehlten. In dem raſtloſen 
Denken nach Abhilfe, beklopft von einem heißen Herzen, das 
den Sänger liebte, kam ſie auf den Mord, um Königin zu 
fein, wie Macbeth König fein wollte. Der Staatsanwalt 
meinte damals, von Liebe bei der Mörderin könne keine Rede 
fein, ja, er ging fo weit, auszurufen, ohne irgend eine Doll» 
macht vorweiſen zu können: „Ich proteſtiere im Namen der 
Liebe gegen eine ſolche Verunglimpfung derſelben.“ Freilich, 
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auf der Anklagebank ift niemand glaubhaft. Nur wenn die 
Gnadenhand des Dichters ſolche Geſchöpfe berührt und ihre 
Seelen aus dem Leib vor das Licht der Menſchen bringt, ge- 
winnen ſie ihr eigenes, verſtandenes und empfundenes Leben, 
wird ihnen Gerechtigkeit. Herzberg-Fränkel mag heute noch 
nachdenklich und ſchweigſam werden bei dem Gedanken, daß 
die vermeintliche Ordnung der Welt in Wirklichkeit eine große 
Unordnung ſei und daß eine Begabung, wie Friederike Zeller 
glaubte, auf dieſem weiten Erdenrund ſich nur durch eine 
Mordtat befreien zu können. Und auch im Strafprozeß des 
Fock, den er verteidigte, war es die Urkraft der Liebe, die 
drängte. Das waren Themen, wo ewige Kräfte wirkten und 
beftimmten, fo recht nach dem Sinne des Herzberg-Fränkel. 
Auch ein Stück Zeitgeſchichte hat er als Verteidiger miterlebt, 
indem er durch ein volles Jahrzehnt, ſchon vor dem Kriege, 
jedes Jahr mehrmals Reiſen nach Brüx unternahm, um des 
Hochverrates angeklagte Tſchechen zu verteidigen, die nun frei— 
lich durch die Weltgeſchichte vor jeder weiteren ſolchen Anklage 
geſichert erſcheinen. Dieſe Fahrten nach Brür machte er häufig 
in feinem eigenen Kraftwagen, den er ſelbſt lenkte, um ſchließ— 
lich aus dem Eigenfahrer ein gewiegter und geſuchter Fach— 
mann in Automobilſtreitigkeiten zu werden. Denn trotz ſeiner 
eigentlichen Verteidigertätigkeit iſt Herzberg auch ein gewand— 
ter Ziviliſt, was bei Verteidigern nicht immer der Fall iſt. 

Sein Heim liegt zwiſchen den ruhigen, grünen Hügeln von 
Pötzleinsdorf, an ein ſtilles Plätzchen geſtellt. Menſchenfreund— 
lichkeit, Kunſt und Natur ergänzen ihm dort die Erhöhung des 
Lebens. 
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XXIV. 


Dr. Adolf Bachrach. 


Die Herrſchenden Oſterreichs find landflüchtig geworden. 
Sie haben den angeſtammten Boden unter den Füßen ver⸗ 
loren, ihre Rechte gelten nichts mehr, nur die rein ſachlichen 
ſollen jetzt die Anwälte erkämpfen und ausgleichen. Da tritt 
zu Tage, daß in Rechtsdingen der Herrſcher der Beherrſchte 
war und einer dieſer Herrſcher iſt der Geheime Juſtizrat 
Dr. Adolf Bachrach geweſen. Er hatte wie wenige die Ge— 
nugtuung, daß Könige von ſeinen Ideen, ſeinen Kenntniſſen 
und ſeiner Erkenntnis abhängig waren, und es wurde oft 
erzählt, daß der Prozeßſtoff ihm von keiner Fürſtenhand, von 
keinem höheren Bedenken berührt werden durfte, daß er alles 
ſouverän durchführte, und die Fürſten ſind dabei ſtets gut 
gefahren. Der außerordentliche Advokat war ein ebenſo außer» 
ordentlicher Hofmann geworden, nein, er war ſchon Hofmann, 
bevor er zu Hofe zog. Im Auftreten bewußt, verbindlich im 
Lächeln, nicht leicht verbindlich im Worte, ein Diplomat, bei 
dem Diplomatie Kunſt iſt, weil wahrhafter und ſcharfer Geiſt 
ſie diktiert, und wie wirkliche Regenten ſtark im Handeln. So 
hat die Herrſchenden ſtets er beherrſcht, ihnen weit überlegen, 
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wenn auch lächelnd ihrer Art ſich anſchmiegend, Hofmann in 
feingeſchliffener Form und freier Advokat zugleich. Aus der 
Lebensſchule, die ihm freilich mehr gab als anderen, trat er 
als Meiſter. Denn dieſe Schule, hohe, höchſte, weitumſpan⸗ 
nende Schule, brachte ihm auch jene nahe, die ſich als Be— 
gnadete ausgaben, vor ihm aber ihren Purpurmantel abſtreifen 
mußten. Noch mehr als der Arzt, dem der zur Majeſtät Er- 
hobene ſchließlich doch ſeine oft ärmliche Körperlichkeit preis— 
gab, aber die Seele verbarg, hatte er erfahren können, wer 
Herrſcher und ihre Staffage ſind, mehr als Miniſter, die 
Beamteten, die von Ernennung und Entlaſſung Abhängigen, 
die Hinauf⸗ und Abgerufenen. Er lernte fie kennen, entkleidet 
jeglichen Glanzes, in nackter Menſchlichkeit, wie ſonſt nur der 
Dichter ſie ahnungsvoll geſtaltet. Weg fiel das Brimborium 
der in den Wolken Thronenden, womit gekrönte Häupter um⸗ 
geben werden, idealiſiert im Bilde, mit Namen umrankt, von 
denen das Hirn von Kindheit an imprägniert war: hoch und 
hoheitsvoll, allergnädigſt und allerdurchlauchtigſt, und in him⸗ 
melweitem Abſtand der ſubmiſſeſte Untertan. Und ging es auch 
nur um Kauf und Tauſch, um Teſtament, um Sach e, überall 
hiebei war es möglich, zu auskultieren, zu perkutieren, den 
Menſchen ſich ahnungslos zerlegen zu laſſen. Denn dem Juſtiz⸗ 
rat war es jeden Augenblick klar, daß es das, was die Juriſten 
Sachenrecht nennen, eigentlich nicht gibt, ſondern nur ein 
Perſonenrecht, daß das Wort Sache nur in der Relation zum 
Menſchen exiſtiert, als das „der menſchlichen Herrſchaft Er— 
reichbare“. Sagt doch Ariſtoteles ſehr treffend: „Unſer Ver- 
gnügen an einer Sache iſt ohne Maß vergrößert, wenn ſie 
unſer Eigentum iſt, ich bin der Überzeugung, daß die indivi- 
duelle Selbſthilfe nichts Zufälliges, ſondern tief in der Natur 
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begründet iſt.“ In der Vehandlung der Sache erkennt man 
den Menſchen, in den Dingen, die er um ſich aufhäuft, leicht 
ſeine Kultur, ſo daß einem Mann wie Bachrach, mit einem 
Verſtand wie Eſſenz, das nackte Bild der fürſtlichen Seele 
anſchaulich wurde. 

Schon unter den Studenten war Adolf Bachrach vorragend, 
war ihr Sprecher bei Zuſammenkünften, und feine Überragung 
verſuchte ihn ſchon damals, ein Beherrſcher zu ſein, und zwar 
der der Menge, er konnte Politiker werden. Er horchte hin 
und hörte das erſte politiſche Lied, das mitzupfeifen er bald 
keine Luſt hatte. So wandte er ſich auf dem Umwege über die 
Finanzlandesdirektion, wo ſeinem Temperament der Antrieb 
fehlte, dem Anwaltsſtande zu, war Anwärter bei Florian Meiß⸗ 
ner, dem Verfaſſer der „Memoiren eines Polizeikommiſſärs“, 
vertrat häufig Angehörige der Polizeidirektion, beſonders zur 
Zeit der anarchiſtiſchen Prozeſſe, und ſein Name ſtieg auf, der 
raſch mit Autorität verankert war, und bald wurde er von den 
Königen gerufen. Nicht immer ſchätzen die Regierenden die 
wertvolle Begabung eines Mannes, aber im Rechtsleben iſt 
ſie ein ſchwerwiegender Faktor für Gewinn oder Verluſt. 
Kaiſer Franz Joſeph hörte ihn gerne als beſten Kenner des 
Fürſtenrechtes, auch mit Karl kam er in Fühlung, und im Privat- 
leben der Koburge vertrat er deren Rechte. Fürſten, Grafen, 
die ganze Leiter der Ariſtokratie, Großbürger des alten 
Regimes, der Induſtrielle und Handelsherr, aber auch der 
Kleinbürger und Wachmann ſuchten fortgeſetzt ſeine Werkſtatt 
auf. Und jetzt noch macht Dr. Bachrach, wenn die Sache 
ſchwierig oder bedeutend iſt, für die Wache gern den Weg 
zu Gericht. g 

Die gedrungene mittelgroße Geſtalt des Dr. Bachrach trägt 
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einen angepaßten Schädel, der, faſt haarlos, in feiner ſchönen 
Rundung ſich zeigt, und von dem man wohl merkt, daß er 
Gewicht hat. Die Stirne hat charakteriſtiſche Fältchen, ſeeliſche 
Kraftzeichen, die ſich ſenkrecht in den Brauen verlieren. Die 
Augen ſind ſcharf, ſie ſchimmern wie verborgenes Waſſer durch 
die Lichtung. Der ganze Mann baut fortwährend an ſich, 
gedungen von ſeiner mathematiſchen Natur, und er bereichert 
raſtlos ſein Inneres. Man ſchlage eine ſeiner Broſchüren 
auf, insbeſondere das Büchlein „Recht und Phantaſie“, und 
man betritt einen Garten, der überladen iſt von einer Fülle von 
Farben und Ausblicken. Das Gedächtnis des Dr. Bachrach iſt 
fabelhaft durchtränkt mit reichem Wiſſen, nicht bloß ſeines 
Berufszweiges, Literatur und Kunſt, Malerei und Plaſtik 
ſchlingen ſich ineinander zu Gedanken und Bildern. Dieſes 
Büchlein mit ſeinem charakteriſtiſchen Titel zeigt, daß ihm das 
Recht Geſtaltung iſt, etwas Kunſtvolles, Lebendiges, Formung- 
heiſchendes. In „Recht und Phantaſie“ drückt er das ſo 
aus: „Vor dem Anwalt entrollt ſich das Leben. Ungeordnet 
wird ihm der Rechtsſtoff geboten. Seine Aufgabe iſt es, ihn 
zu verarbeiten. Seine Vorausſicht, ſeine Kraft und Kunſt 
der Formulierung ſollten nicht geringer ſein als jene des Ge— 
ſetzgebers. Für den Prozeß muß der Advokat das Tatſachen— 
material ſichten und ſondern, Sinn und Beweiskraft von 
Schriftſtücken feſtſtellen, die Glaubwürdigkeit der Angaben 
nicht nur fremder Auskunftsperſonen, ſondern auch des eigenen 
Auftraggebers, und möge dieſer ſubjektiv noch ſo ſehr von 
Wahrheitsdrang beſeelt ſein, aber auch die Wirkung dieſer 
Angaben auf den Richter prüfen. Hat er dieſe logiſche und 
pſychologiſche Arbeit geleiſtet, dann erfolgt die juriſtiſche Be— 
urteilung des Falles. Und dann kommen die Opportunitäts- 
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erwägungen aller Art. Nun erſt hat er die Bauſteine. Wie 
der Anwalt das Gebäude errichtet, das hängt von ſeiner beſon— 
deren Begabung ab. Göttin Phantaſie muß ihm hiebei wichtige 
Dienſte leiſten. Oft bringt ihm das Leben Erſcheinungen, die 
niemals vorgeahnt wurden. Er muß auch dieſe rechtlich be— 
wältigen.“ 

Doch nicht nur die Schreibe, auch die Rede des Juſtizrates 
iſt voll von Lichtern und Einfällen. Er iſt ein ausgezeichneter 
Sprecher, deſſen Reden von feiner Geiſtigkeit funkeln und 
von ſtarker Schlagkraft ſind. Eine ſolche Standesperſönlich— 
keit mußte ſich höchſten Anſehens und Vertrauens bei der Kol— 
legenſchaft erfreuen. Bachrach war viele Jahre Mitglied des 
Disziplinarrates der Wiener Anwaltskammer und iſt jetzt 
Anwaltsrichter beim Oberſten Gerichtshofe. 

Als mich Hugo Domboy, der ungariſche Anwalt und Poet, 
vor Jahren das erſtemal beſuchte, befand ſich mein Bureau 
im zweiten Stockwerk, meine Wohnung im vierten. Er beſah 
ſich meinen Arbeitsraum und ſagte: „Und wo wohnſt du?“ 
„Im vierten Stock.“ Kleine Pauſe. Da nickte er, hob den 
Zeigefinger und ſagte: „Du hältſt dir die Kanzlei, damit du 
höher wohnen kannſt.“ Dieſer feine Gedanke meines greiſen 
Freundes erſcheint bei Dr. Bachrach ganz und gar erfüllt. 
Sein Arbeitsraum erhöht ſich zum Muſeum der Künſte. Er 
lebt unter den Merkzeichen der Eigenart ſeiner Kanzlei und 
der Eigenart einer der markanteſten Perſönlichkeiten Wiens. 
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XXV. 
Dr. Heinrich Steger. 


Eine unter den Verteidigern alleinſtehende, wuchtige Per⸗ 
ſönlichkeit, einer hochragenden Säule gleich, iſt Dr. Heinrich 
Steger. Er iſt das Original der Originale, der ausge 
ſprochene Künſtler auch als Verteidiger, dem der feinhörigſte 
Muſiker akkompagniert. Jede Anklage iſt ihm eine Kompo- 
ſition, keine Note darin überſieht er, wie er keinen Klang 
einer muſikaliſchen Schöpfung überhört. Überaus bezeichnend 
iſt fein vielſagender Ausſpruch: „Ich bin Muſiker, ich höre, 
was dem Angeklagten ſchadet.“ Weil Heinrich Steger als 
Verteidiger Künſtler iſt, ſo beginnt ſeine Arbeit, nachdem er 
ſich des Materials bis ins kleinſte vergewiſſert hat, wie bei 
allen ſchöpferiſchen Geiſtern mit der Konſtruktion, die er wie 
der Eiſenkonſtrukteur aufſtellt und während der Verhandlung 
zur eigentlichen Schöpfung ausbaut. Geſtützt wird er, ſobald 
er ein Geſchehen des andern gleichſam in ſeine Schickſalshand 
genommen hat, von einer unbeugſamen Entſchloſſenheit. Dieſe 
Entſchloſſenheit wird durch nichts irre, im Gegenteil, Steger 
iſt nun Dirigent feines Stückes, führt Gericht, Zeugen und 
Geſchworene und faſt immer zum ſiegreichen Schluſſe: zum 
Freiſpruch. Es iſt ein künſtleriſcher Genuß, ſeine Art zu 
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beobachten, wie er die arme Seele bearbeitet, den drängenden 
Zeugen bedrängt und ins Nichts ſtößt, wie er fabelhaft aus⸗ 
holt und einholt, wie er alle beherrſcht durch ſeine überragende, 
bewußte Geiſtigkeit. Seine Rede bekundet die hohe Begabung 
auch für den, der die Vorarbeit nicht zu über ſchauen vermag. 
Breit ſteht Steger bei der Rede da, mit einer Wucht des 
Anſehens, das an ſich ſchon gewinnt; ſie ſtrömt beſänf⸗ 
tigend, werbend, dann wieder ſtoßend, gebieteriſch; ſie 
iſt der ſtärkſte Ausdruck dieſer überſtarken Perſönlichkeit. Die 
Kraft ſeines Geiſtes lebt in einem ſchweren, gedrungenen 
Leibe und einem maſſigen Schädel, in dem alle Attribute des 
großen Talentes ſpielen: Breiter Humor, Anſchauungs- und 
Darſtellungsvermögen, leuchtende Phantaſie und durchdrin— 
gender Verſtand. 

Und es iſt Tatſache, daß Dr. Heinrich Steger in ſeiner 
Wirkſamkeit die letzten Jahrzehnte nur Freiſprüche erzielte, 
freilich nachdem er ſich gewöhnt hat, ſich ſelten und koſtbar zu 
machen und nur in Fällen, die reife Künſtlerſchaft erfordern 
und die er genau abgetaſtet hat, dem Gerichte zu begegnen. 
Sicher iſt, daß auch er als junger Verteidiger mehrere Jahre 
hindurch täglich vor dem anklagenden Forum erſchien, um den 
Mechanismus zu beobachten, Richter und Staatsanwälte zu 
erforſchen, ihre Art und geiſtige Weite auszumeſſen, zu er- 
fahren, was man ſprechen ſolle und was man nicht ſprechen 
dürfe, um Vorbilder zu hören, ihre Vorzüge und Mängel 
zu erlauſchen, und die Technik ſeiner Kunſt ſich anzueignen. 
Sowie er aber dieſe Technik innehatte, eingefühlt war in dies 
Treiben, ſeine eigene Perſon orientiert und eingeſtellt hatte, 
begann er ſeltener zu werden, immer ſeltener, und ſeit vielen 
Jahren erſcheint Dr. Steger nur hie und da wie große 
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Gäſte, die beſonderen Darbietungen aufgefpart bleiben, in der 
bunten Gerichtsgeſellſchaft. Nicht genug oft kann der Regie- 
rungsrat die Jugend vor Abnützung warnen, er meint frei- 
lich, die beſondere, die befähigte Jugend, denn einer anderen 
ſpricht er das Recht ab, in dieſem ernſten Tempel der Men⸗ 
ſchenopferung Bockſprünge zu machen. 

Das erſtemal verteidigte Dr. Heinrich Steger vor faſt 
vierzig Jahren im Ringtheaterprozeß neben Neuda, Mark— 
breiter und Singer. Auf den Beleuchtungsinſpektor Breit- 
hofer, der das Gas abgedreht hatte, ſollte nach dem Willen der 
Anklage die Verantwortung für die Kataſtrophe abgewälzt 
werden. Breithofer wurde freigeſprochen, weil das Gericht 
das Leitmotiv des Stegerſchen Plädoyers akzeptierte: „Wo 
alles den Kopf verloren, könne man nicht verlangen, daß ihn 
gerade einer aufbehalte.“ Im Jahre 1886 verteidigte Doktor 
Steger im ſogenannten Freikartenprozeſſe, ein Jahrzehnt ſpä⸗ 
ter den Präſidenten der Elektrizitätsgeſellſchaft in Salzburg, 
der beſchuldigt war, durch falſche Bilanz die Aktionäre be- 
trogen zu haben. Der Prozeß dauerte neun Tage und endete 
mit Freiſpruch. Denkenswert iſt der Strafprozeß Vogel, der 
einen ſchwachſinnigen Ruſſen veranlaßt hatte, zu feinen Gun- 
ſten ein Teſtament mit dem Wortlaut: „Alles gehört dem 
Vogel“ zu errichten. Es war damals in Wien ein gangbar 
lachendes Wort: „Alles gehört dem Vogel.“ Der weitaus— 
gepfiffene Vogel wurde freigeſprochen. Einige Jahre ſpäter 
vertrat er den Direktor Kremer der Anglobank, der wegen 
Betruges angeklagt und freigeſprochen wurde. In Erinnerung 
ſind noch die Verteidigungen der Advokaten Dr. Amſter und 
Dr. Quittner, die in der Offentlichkeit ungewöhnliches Auf- 
ſehen machten, und in denen es den großangelegten Reden 
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Dr. Stegers gelang, Freiſprüche zu erzielen. Die letzten lau⸗ 
ten Verteidigungen Stegers, die des Schuhwarenhändlers 
Beck wegen Verbrechens gegen die Kriegsmacht und des Pro— 
feſſors Braun wegen Mißbrauch der Amtsgewalt, ſind in all⸗ 
gemeiner Erinnerung. 

Als echter Künſtler iſt Dr. Heinrich Steger ein echter Ge⸗ 
nießer. Er liebt die Kunſt, aber ſeiner Natur gemäß das 
Leben, wohlgewählte Menſchen, die Welt in ihrer Unendlich⸗ 
keit. Beſte Geſellſchaft mehrt ſein Frohſein, und ſein Haus 
iſt ein Gaſthaus für Kunſt und Kunſtbegeiſterte. Wenn der 
Künſtler Steger an ſeinem Piano ſitzt, die Gäſte in An⸗ 
dacht verloren, um ſich dann fröhlich und unverdroſſen dem 
Schmauſe zu ergeben, mag er an die Griechen erinnern, von 
denen Homer einſt ſang: 


Alſo den ganzen Tag bis ſpät zur ſinkenden Sonne 
Schmauſten ſie, und nicht ermangelt ihr Herz des ge— 

meinſamen Mahles, 
Nicht des Saitengetöns von der lieblichen Leier Apollons 
Noch des Geſangs der Muſen mit hold antwortender 

ö Stimme. 
Wenn ſich aber die Wogen in dem Haufe gelegt haben, be- 
ginnt der Hausherr mit Gedankenarbeit. Jetzt erſt will er die 
Kunſt der Verteidigung niederſchreiben. Bald wird das Werk 


geſchloſſen ſein, ein anregendes Werk für jedermann, und ein 
Gedenkbuch für den Nachwuchs werden. 
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XXVI. 
Dr. Julius Pfeiffer. 


In der Schmiede des Lebens wurden die Eigenſchaften ge⸗ 
hämmert, die dem Dr. Julius Pfeiffer, dem Präſidenten der 
niederöſterreichiſchen Anwaltſchaft und dem erſten Manne des 
Standes, das Gepräge geben. Sachlichkeit und tiefer Ernſt, 
der nicht ſcherzen, der bekunden möchte, daß das Leben „wirk⸗ 
lich und kein leerer Traum“, und der ſich nach einem halben 
Jahrhundert ununterbrochener Arbeit wie Patina feſtſetzte 
und einen reinen Charakter bildete. Die Arbeit ſchlug ſchon 
den jungen Linzer Gymnaſiaſten, dem neben der Schulmühe 
häusliche Sorge auflaſtete, in Feſſel, und ſie iſt ſeine nicht⸗ 
ermüdende Gefährtin bis zur Stunde geblieben. Keine Spur 
von ihr iſt ſichtbar in dieſem feinen Antlitz, deſſen Zierde ein 
weißer Spitzbart iſt, das kurzgeſchorene Haupthaar iſt dicht 
und unverloren, die ſchlanke, geſchmeidige Geſtalt unverbraucht. 
Zum Ernſt geſellt ſich natürliche Würde und ſeine ſtille, gei⸗ 
ſtige Art ſchenkte dem Dr. Pfeiffer das Vertrauen und die 
Neigung der Kollegen, die ihn ſchließlich auf den Schild 
hoben. 

Der Name des Präſidenten wird in der Offentlichkeit als 
Anwalt ſelten genannt. Er iſt kein Vertreter der ſtreitbaren 
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Advokatur, die immer in Kämpferſtellung ſteht und die am 
beſten mit einem Epigramm ſo charakteriſiert wird: 


Kollege, Richter, Klient, 

'gen dieſe Dreigewalt 

Sich ſtellen auf die Beine, 
Das nennt man Rechtsanwalt. 


Die große Kanzlei des Dr. Pfeiffer iſt ſcheinbar lautlos, 
während ſie im Innern kraftvolle Arbeit leiſtet. Freilich hat 
der Anwalt mit dem Präſidenten zu teilen, denn der Präſident 
hat faſt ebenſoviel Arbeit wie der Anwalt. Es iſt kein bloßer 
Titel, den die Kollegenſchaft verleiht, mit dem Lorbeerreis legt 
ſie dem Erkorenen ſchwerſte Bürde auf die Schultern. Ein 
Einlauf von tauſend Stücken im Monat geht durch die Hände 
des Präſidenten. Wenn er auch nicht alles ſelbſt erledigen 
kann, ſo muß er doch von allem wiſſen, ſein Auge durfte trotz⸗ 
dem kein Blatt überſehen. Viele Sitzungen erfordern ſeine 
Anweſenheit, die Plenarverſammlung heiſcht feinen Vorſitz, 
und die Intereſſen des Standes gilt es tagaus, tagein zu 
wägen. Wünſche, Anregungen, Beſchwerden findet er immer 
wieder auf ſeinem Tiſche, und er hat acht, daß die Ehre ſeines 
Standes keinen Schaden nehme. Ihm kommt es zu Ohren, 
wenn ein Anwalt dagegen handelt, aber auch, wenn dem 
Stande nahegetreten wird. Dadurch hat der Präſident eine 
überaus feine, empfindliche Funktion inmitten des Rechts⸗ 
lebens und anderſeits noch etwas Sorgſames, Väterliches. 
Weiſe Milde ſcheint alle Gegnerſchaft in ihm ausgelöſcht zu 
haben, Dr. Pfeiffer iſt keine Streitnatur, trotz alledem ent⸗ 
waffnet und ſiegt ſie. 
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XXVII. 
Schlußwort. 
(Silhouetten. ) 


Die Porträts dieſes Buches ſtellen keine Rangordnung dar, 
ſondern reihen ſich nach Zufall und Belieben aneinander. Sie 
ſind ein Reigen von bekannten, Namen und Begabungen des 
Anwaltſtandes. Mit ihnen iſt allerdings nur ein kleiner Teil 
von Talent und Charakter gezeichnet, die der Stand birgt. 
Denn man kennt unter vierzehnhundert Anwälten einer Stadt 
und ebenſovielen der Provinz nur einzelne, und mancher Un⸗ 
bekannte und Ungenannte wird alle Tugenden des Standes 
in ſich vereinigen. Stößt man doch immer wieder auf einen 
Kollegen, von dem man nie hörte und von deſſen angenehmer 
oder ſtarken Begabung man überraſcht wird. Die alſo ganz 
verborgen leben, mögen die Gewißheit mit dem Buche neh- 
men, daß die Porträts eine Art Schild für die Geſamtheit des 
Standes bedeuten. Schließlich wäre es vielleicht auch un- 
intereſſant, allzuviele Menſchen desſelben Standes zu ſchil— 
dern, denn die Erſcheinungen müßten ſich am Ende notwendig 
zu ähneln beginnen wie Brüder. So mag ſich einer im an⸗ 
deren ungenannt finden. Dennoch möchte ich aus dem weiteren 
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Zirkel noch einige Geſtalten, nicht porträtieren, ſondern nur 
ſchattenbildartig erſcheinen laſſen. 

Vor allem den liebenswürdigen, fünfundſiebzigjährigen 
Dr. Leopold Ploderer, eine feine Alt-Wiener Erſcheinung, 
feſtgeſeſſen in einem Hauſe ſeit faſt einem halben Jahrhun⸗ 
dert, mit einer Klientel, die gleichfalls Alt-Wien und ihre 
Nachkommenſchaft repräſentiert. Noch immer arbeitet der 
friſche Greis von früh bis ſpät abends an ſeinem Schreibtiſch, 
nur nach Mittag eine Partie Pikett zur Erholung ſpielend. 
Er iſt ſo rechtlich wie das ſubtilſte Recht ſelber und eine Er— 
quickung, wo immer man dem alten Herrn mit den freund— 
lichen Augen begegnet. 

Dr. Norbert Schopp iſt ein Edelmann, den er als 
Großinduſtrieller und Advokat in jeglicher Art ausdrückt, und 
der in vornehmſter Beſcheidenheit, ſich ſeines eigenen Gehaltes 
indes wohl bewußt, jedes ſchmückende Attribut für feine Per- 
ſon ablehnt. 

Dr. Heinrich Scharf meſſer iſt ein ausgezeichneter An- 
walt, der klare Geiſtigkeit in Rede und Schrift bekundet und 
vor allem durch feine Feder einen reinen Charakter auszu⸗ 
drücken vermag. 

Ein auffallender Kopf iſt Dr. Alfred Pol ak, deſſen ent- 
ſchieden männliche Art von einflußreichſter Wirkung beim 
Sprechen iſt. 

Dr. Gotthilf Bamberger iſt ein grotesker Schädel, 
nackt bis ins Genick, ſo daß man von weitem nie weiß, ob er 
kommt oder geht. Ein zäher Anwalt von beſtimmter Eigen⸗ 
art, ein Künſtler darin, es dem Gegner zu miſchen. Auch im 
Privatleben ein Künſtler im Miſchen, ein Matador des 
Bridge, über das er ein Buch ſchrieb, das Bambergers Namen 
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bis nach Peking und Kalifornien, ſchier weltumſpannend, trug. 

In Dr. Eduard Thaler ſchätzen Kollegenſchaft und Be⸗ 
völkerung einen diftinguierten Anwalt, eine vornehme Er⸗ 
ſcheinung, die, wenn ſie im Winter im verbrämten Pelz daher⸗ 
kommt, ausſieht wie ein Rembrandtſcher Ratsherr. 

Wer möchte nicht ſein Vergnügen haben an Dr. Ernſt 
Mändl, dem geſuchten Anwalt vom Brillantengrund, mit 
dem wohltuenden Weſen, der jovialen Art, der magnetiſchen 
Sympathie? 

Wenn Dr. Emil Kohn dahermarſchiert, nach alter Art, 
iſt die Girardi⸗Zeit in ihrer Blüte auf der Straße. Es iſt faſt 
Tyrolt⸗Schöllhofer, der einem entgegenkommt. Karierte Hoſe, 
der Stößer auf dem Kopfe, wie der Sonnenmorgen freund- 
lich, harb und gemütvoll, tüchtig und fröhlich, echt wieneriſcher 
Schlag. Emil Kohn iſt nach Holzinger und Burkart der letzte 
Stößer aus einem vergangenen Wien. 

Dr. Johann Joachim kam, ungefähr dreißig alt, 
aus Braſilien in die Heimat und wurde einer der heimiſcheſten 
Anwälte Wiens. Er iſt ein weltgewandter, ein impoſanter 
Mann, durchaus Mann, mit maleriſchem Kopfe, einem merf- 
würdig lieblichen Zug um die Augen, von beſtechender In⸗ 
telligenz, ein ſtarker Advokat. 

Der kleine Dr. Alexander Marſchik hat zwei Seelen⸗ 
augen, ein argloſes Herz, er iſt unbefangen, eine heitere, aber 
disziplinierte Natur. 

Unter den Jüngeren und Jüngſten regen ſich ſchon Talente 
und tummeln auf wie Fiſche im Waſſer. 

Der ruhige, ernſte, gediegene Dr. Paul Abel, Eidam und 
Helfer des Dr. Bachrach. 

Der feſche Dr. Siegmund Altmann junior, auch ein 


134 


echter Wiener, patzweich im Gemüt, aber feſt im Beruf, in 
Margareten daheim und den Dialekt des Randes herzlich 
ſprechend. 

Der höfliche, beredte und legere Dr. Oskar Barth. 

Dr. Karl Bondy, der der langjährige Konzipient Doktor 
Preßburgers war und ſich zu ſtarkem Auftreten, zum prächtigen 
Attaché des Meiſters, ausgewachſen hat. 

Dr. Anton Braß, ſcharfkritiſch, ſtarkdenkeriſch, den Stoff 
logiſch zergliedernd, ſich mit ihm herumwerfend, die Rede ge⸗ 
drungen, wie er ſelber. 

Dr. Max Eitelberg, je älter er wird, um ſo mehr in 
der ſtämmigen Erſcheinung an Friedrich Elbogen gemahnend, 
auch ein gewandter Schriftſteller, voll von Witzen, nicht frei 
von Witz. 

Dr. Theodor Goldreich, ein ſchöner Jüngling trotz der 
Vierzig, deſſen Gemütsart gemiſcht iſt wie die Natur ſelber. 
Als wir einſt nebeneinander zwei Frauen, Mutter und Toch⸗ 
ter, des Mordes angeklagt, verteidigten, flüſterte ich ihm ins 
Ohr: „Sehen Sie doch die zwei Falten, die an der Naſe der 
Mutter zu den Mundwinkeln ſich hinziehen, zwei Plädeure, die 
wir ſprechen laſſen müſſen.“ Goldreich ſtarrte hin, wiegte den 
Kopf und ſagte, tief ſeufzend: „Schwer, Menſch zu ſein.“ 
Während einer Pauſe trank er ein Glas Wein, ſeine dunklen 
Augen leuchteten, in den Wangen erſchienen zwei Grübchen 
unter Lächeln. Als er abſetzte, meinte er, glücklich ſeufzend: 
„Schön, Menſch zu ſein.“ 

Dr. Rudolf Grünfeld, kraftvoll und ſtark, trotz ſeiner 
Jugend voll Würde. 

Eine Aufmerkſamkeit heiſchende Begabung iſt Dr. Emil 
Hoffmannsthal, die Geſtalt wie geſchmiedet, der 
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Schädel kurz geſchoren, die Augen ernft, etwas Pedant im 
Leben und Beruf, nach vielen Seiten ausgreifend, ein Ver⸗ 
teidiger, der mit Senſationen auftaucht, Ehereformer, Fach⸗ 
ſchriftſteller, trotz ſeiner Jugend ſchon eine farbenleuchtende 
Viſitenkarte. 

Dr. Adolf Kappelmacher iſt taktiſch und tüchtig. 
Von Natur in Schwarz gekleidet, wirkt er wie ein Feſtredner, 
feierlich und nachdrücklich. 

Dr. Oskar Klieneberger, Anwalt von Künſtlern, ſo 
ſcharmant wie dieſe, ein quadratiſcher Mann voll juriſtiſcher 
und geſellſchaftlicher Gewandtheit. 

Dr. Artur Lennhoff, Privatdozent, Berufsgelehrter, 
äußerſt ſcharfſinnig und penibel, das Wort aushebend, der vor— 
beſtimmte Juriſt. 

Dr. Max Neuda, der Erbe eines großen Namens, mit 
dem Geſichte eines jungen Mönches, iſt auf der Gerichtskanzel 
ein angenehmer Prediger, der Gläubigen ſicher. 

Der kleine Dr. Johann Pollitzer iſt ein hochachtbarer 
Herr von großem Wiſſen und großangelegter Beſcheidenheit, 
hinter der ein großangelegtes Innenleben blüht. 

In Dr. Richard Popper kennen die Kenner eine feine, 
grazile, beſchwingte Geſtalt, einen Mann von Geiſt und vor- 
nehmer Art. 

Dr. Valentin Roſenfeld, der nichts von ſeinem Vater, 
doch ſehr viel von ſich hat, iſt ein ſtarkes Verſprechen. 

Dr. Adolf Unger, einer der jüngſten Verteidiger, immer 
am Platze, immer bereit, lebhaft und ſtürmiſch, doch bei der 
Rede bereits überlegt und wägend, iſt auf dem Wege. 

Dr. Fritz Winter, jedem Anwalt bekannt, mit ſeinem 
mächtigen, ſchon ſtark ins Graue ſpielenden Vollbart, über- 
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zeugter Demokrat in Leben und Beruf, in Favoriten an- 
ſäſſig, Arbeiteranwalt, unbeugſam objektiv, ohne Tüftelei, 
immer geradeaus, mit zartem Gewiſſen, gleichſam im Bauern- 
kittel hinter dem Rechte her. 

Dr. Georg Wurzel, einer der feinſinnigſten unter den 
Jungen, ein pſychologiſcher und analytiſcher Kopf, ſchärfſter 
Verſtand, der philoſophiſche Bücher, die vieles ſagen und vie- 
les geben, geſchrieben hat. 
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